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Sie marschieren nicht ins Leben, 

unsere jungen Mitarbeiter, die soeben im Rittersaa von Sc lo13 Burg 
ihre Lossprechungsfeier erlebten; 

sie bewegen sich ungezwungen und frei, 
aber ernst nehmen sie ihr Ziel: 

tüchtige Mitarbeiter zu werden! 
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Blick in den Arbeits-

raum unserer Loche-
rinnen in der Holle-
rith-Abteilung. Frau Ilse 

B ü r e n, die Leiterin 
dieser Arbeitsgruppe, 
im Gespräch mit Erich 

F ü r s t, dem Leiter 

des Maschinensaals. 

Antonio M o t a kam aus 
Portugal zu unserem 

Remscheider Werk, wo 
er in der Gesenk-

schmiede arbeitet. Es 

gefällt ihm gut bei uns. 
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In diesen Tagen haben die Verhandlungen zwischen dem Arbeitgeberverband und 

den Gewerkschaften auf dem Lohn- und Arbeitszeitsektor ihren Abschluß gefunden. 

Durch ihre Unterzeichnung sind zwei wichtige Abkommen rechtskräftig geworden. 

Nun müssen sie in den Werken der Eisen schaffenden Industrie, von denen jedes ei-

genen Existenzgesetzen unterliegt, realisiert werden. Das ist durchaus nicht einfach, 

besonders wenn man an die Arbeitszeitverkürzung denkt. 

Sie bringt — auch gerade für unser Unternehmen — beträchtliche Probleme mit sich. 

Die Verkürzung der Arbeitszeit soll bekanntlich in einem Zweistufenplan erreicht wer. 

den, wobei am 1. Januar 1962 die 42-Stundenwoche und am 1. Juli 1965 die 40-

Stundenwoche als Ziel gesetzt sind. Dieses Abkommen verlangt von jedem Unter-

nehmen sehr gründliche Überlegungen, wie die Forderung nach Bewältigung der ein-

gegangenen und laufend zunehmenden Verpflichtungen den Kunden gegenüber mit 

den technischen Möglichkeiten unter der Bedingung verkürzter menschlicher Arbeits. 

zeit vereinbart werden kann. Der Umsatz darf nicht zurückgehen, er darf nicht ein-

mal stillstehen, sondern muß sich weiter entwickeln und steigern, denn vom Umsatz 

hängt die Existenz des Unternehmens — in der Vielzahl gesehen: das Funktionieren 

der Gesamtwirtschaft — in erster Linie ab. Daraus wieder ergeben sich die Beschäf-

tigungsmöglichkeiten und aller sozialer Fortschritt. Es ist eine Binsenweisheit, daß 

man nur das ausgeben kann, was man verdient. Das Verdienen wiederum ric t 

sich nach dem Produzieren — zumindest in normalen Konjunkturzeiten, ganz si , 

in Zeiten lebhafter Konjunktur. Es ist aber auch eine Binsenweisheit, daß man in 

kürzerer Zeit unter den gleichen Bedingungen nur weniger erarbeiten kann als in ei-

ner entsprechend längeren. Also müssen die Bedingungen verbessert werden. 

Vor diesem Dilemma standen unsere Väter bei der Einführung der 48-Stundenwoche 

und wir vor einigen Jahren, als die Verkürzung auf 45 und schließlich 44 Arbeits-

stunden akut wurde. 

Bis zu welchem Grade die Bedingungen günstiger gestaltet werden können, hängt 

von der Struktur des Unternehmens, von der technischen Entwicklung, von den zur 

Verfügung stehenden Finanzmitteln und nicht zuletzt von der gesamtwirtschaftlichen 

Lage ab. Die entscheidende Position kommt dabei der Frage zu, in welchem Maße 

sich die menschliche Arbeitskraft durch maschinelle Arbeit, also durch Rationalisie-

rung und Automation ersetzen läßt. Kann das geschehen, müssen Investitionen vor-

genommen werden, die in jedem Falle eine starke finanzielle Belastung bedeuten. 

Es wird also die Aufgabe der kommenden Zeit sein, durch größere Investitionen 

die technischen Voraussetzungen dafür zu schaffen, daß die menschliche Arbeits-

kraft weitgehend entlastet wird, daß trotz kürzerer Arbeitszeit eine fortschreito 

größere Produktionsmenge erarbeitet werden kann. Das geht nicht von heute auf 

morgen. Das geht auch nicht in festgelegten Zeiträumen. 

Wenn trotzdem die Arbeitszeitverkürzung zu einem bestimmten Termin festgesetzt 

wurde, dann bedeutet das in der Praxis nicht, daß wir von diesem Tage an sofort 

und überall nur noch mit 42 bzw. 40 Stunden auskommen können. Es ist eine Über-

gangszeit notwendig. Zunächst einmal müssen die derzeitigen Mehrarbeitsstunden 

abgebaut werden. Dann wird Schritt für Schritt mit dem Wirksamwerden der not-

wendigen Investitionen das Ziel der verkürzten Arbeitszeit erreicht werden. 

Wir waren in unserem Unternehmen gerade dabei, die letzte Arbeitszeitverkürzung 

auf wöchentlich 44 Arbeitsstunden zu verkraften, als die Hochkonjunktur einsetzte 

mit dem damit verbundenen Arbeitskräftemangel. Das erschwerte die Entwicklung, so 

daß die tatsächliche Arbeitszeitverkürzung noch nicht überall im vollen Ausmaß wirk-

sam wurde. Es wird großer Anstrengungen bedürfen, mit der neuen fertig zu werden. 

Keiner wird die menschlichen Werte verkennen, die sich mit der Zeit aus der Ar-

beitszeitverkürzung für den einzelnen ergeben. Es ist eine erfreuliche Entwicklung 

von dieser Warte aus gesehen. Aber wir werden sie nur dann gut und sicher be-

stehen können, wenn wir sie wirtschaftlich untermauern. Die Arbeitszeitverkürzung 

kommt, ihre Meilensteine sind gesetzt. Unsere Aufgabe ist es, sie zu erarbeiten! 

WERK UND WIRTSCHAFT 

V  Auch darüber sollten wir einmal nachdenken, über die großen Zusammenhänge 

und Abhängigkeiten, in die ein Unternehmen wie die DEW gestellt ist! 

Bei der diesjährigen Betriebsrütetagung wurden diese Fragen in dem Referat von 
Dr. D r e i e r (Universität Münster) über „ Die Stellung des modernen Unternehmens im Ge-
samtzusammenhang der modernen Volkswirtschaft" sehr klar und eingehend behandelt. 
Wenn wir auch die ganze Rede nicht im vollen Wortlaut veröffentlichen können, so hal-
ten wir doch ihre Gedanken für so aufschlußreich, daß wir im Nachfolgenden größere 

Auszüge weitgehend wörtlich wiedergeben wollen. 

„Warum dieses Thema? — Weil wir aus der Kenntnis der Ge-

samtzusammenhänge, in die jedes Unternehmen gestellt ist, 
lernen können für die rechte Gestaltung der betriebsinternen 
Probleme. Wir erhalten so nämlich eine nüchterne, sachliche 
und fundierte Basis. Wenn man nur aus der Sicht seines Ar-
beitsplatzes urteilt, kann man leicht zu falschen Vorstellungen 

kommen. Fragen wir zunächst: 

Wodurch ist ein modernes Unternehmen gekennzeichnet? 

Es sind vier Merkmale, über die wir uns einleitend klar werden 
müssen, da sie von der Behandlung des Themas nicht zu Iren- 
nen sind. Da ist zunächst sein klar umrissenes Produktions-
ziel, also das, an dem seine Mitarbeiter mitschaffen. Das 
Produktionsziel ist die Grundlage des Lebens eines modernen 
Unternehmens und verschafft ihm seine Marktstellung. Dann 
ist da das Ertragsziel, bei dem es um die Rentabilität 
des Unternehmens geht. Mögen die Gedanken darüber bei den 
Mitarbeitern des Unternehmens auch verschieden sein, Tatsa-
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che ist, daß kein Betrieb ohne nüchterne und saubere Rentabi-

litätsrechnung zu denken ist. Ein drittes Merkmal ist die Ar-
beitsmethode.  Man könnte auch von der Zuordnung der 

Produktionsfaktoren sprechen. Gemeint ist damit die Unter-

scheidung zwischen kapitalintensiv und lohnintensiv aufgebau-

ten Unternehmen. Diese Zuordnung ergibt sich aus dem Pro-
duktionsziel, aber auch aus sozialen Gegebenheiten. So wird 

jemand, der etwa in Indien ein großes Unternehmen aufbauen 

will, weitgehend darauf drängen, lohnintensiv zu bleiben, weil 
dort Hände billiger sind als selbst primitive Maschinen. Und 

schließlich die sozial- menschliche Verfassung, sie ist 

das vierte charakteristische Merkmal eines modernen Unter-
nehmens. Wir sind uns heute darüber klar, daß in einer freien 

Wirtschaft und freien Gesellschaft die Arbeit mehr ist als nur 
ein Produktionsfaktor, daß sie die Persönlichkeit nicht zer-

schlagen darf, ja, zur Entfaltung der Persönlichkeit dienen soll. 

Im modernen Unternehmen kehrt der in der Rentabilitätsrech-

nung stehende Produktionsfaktor Arbeit die menschliche Seite 

hervor und sagt: bei aller Rentabilität sind hier Menschen, 
die von einem gewissen Ethos getragen arbeiten wollen, selbst-

verständlich auch zu ihrem persönlichen Nutzen. Daraus erge-

ben sich neue Blickpunkte, von denen alle Fragen, die den 
Menschen im Betrieb angehen, vom Lohn oder Gehalt bis zur 

Arbeitszeit beeinflußt werden, und daraus erwachsen Neu-
ordnungen wie etwa das Mitbestimmungsrecht. 

Keines dieser vier Merkmale darf einseitig herausgestellt wer-
den, weder die Rentabilität, wie etwa in der frühen liberal-

kapitalistischen Zeit, als man nicht davor zurückschreckte, um 

der Rentabilität wegen selbst Kinder arbeiten zu lassen, noch 

das Produktionsziel, wie es als „Henneke-Denken" in der Plan-
wirtschaft seine Verwirklichung findet. Wird die Arbeitsme-

thode einseitig herausgestellt, kann es dazu kommen, daß die 
Maschine zum Herren wird und der Mensch zum Diener, wäh-

rend die Technik dem Menschen zu dienen hat. Wird die so-

zial-menschliche Verfassung einseitig, kann der Betrieb zu ei-

ner Wohlfahrtseinrichtung werden, aber das ist er nicht, und 

daran würde er über kurz oder lang scheitern. 

Nach dieser Charakterisierung der Kennzeichen eines moder-

nen Unternehmens erhebt sich die Frage: 

Seit wann gibt es den modernen Betrieb? 

Er ist etwa hundert Jahre alt. Bei der davor liegenden Fami-

lienwirtschaft war die Produktionsnorm gleichzeitig die Kon-

sumnorm. Die Produktion war ausgerichtet allein auf die täg-

liche Nahrung, die man brauchte. So hat man jahrhundertelang 

auch hier in unseren Landen geschafft und zwar zu 80% in 
bäuerlichen und zu 200. in handwerklichen Betrieben, wenn 

man von der ganz geringen oberen Schicht in diesem Zusam-

menhang absieht. Es gab keine Probleme des Rentabilitäts-

denkens, es gab keinen Zwiespalt zwischen Rentabilitäts- und 

Sozialdenken. Soziale Sicherheit durch Jahrhunderte war die 
Familie, gelegentlich bei Katastrophen durch Nachbarschafts-

hilfe ergänzt. Der Produktionsfaktor Arbeit war fast unbe-
kannt. Diese Wirtschaft, um sie mit einem Wort zu kennzeich-

nen, war stationär. Auch die Bevölkerung blieb weitgehend 

in ihrer Zahl stationär. Vom Jahre 1200 bis etwa 1800, also in 
600 Jahren, hat sich die Bevölkerung in Europa etwa verdop-

pelt. In den folgenden 70 Jahren(!) verdoppelte sich die eu-

ropäische Bevölkerung erneut und bis 1900 wuchs sie auf 401 

Million allein in Europa, das um das Jahr 1200 nur etwa 12 

Millionen Einwohner besaß. Dieser vor ungefähr 150 Jahren 

einsetzenden dynamischen Bevölkerungsentwicklung entspricht 
eine Dynamik in der Wirtschaft. Die moderne Technik und die 

Erfindungen der modernen Technik haben uns vor 100 Jahren 

eine neue Wirtschaft beschert, die seitdem für unser Leben 
bestimmend geworden ist und in der der Betrieb, das einzelne 

Unternehmen, nur mehr eine kleine, aber abhängige Zelle be-

deutet. Mit der Frage: 

Wie sieht diese Wirtschaft aus? 

kommen wir zum eigentlichen Thema unserer Betrachtung des 
modernen Unternehmens im Gesamtzusammenhang der mo-

dernen Volkswirtschaft. Schauen wir uns ihre Merkmaie an. 

1. Merkmal: Kapital 

Kapital war in der vorindustriellen Zeit ein weithin unbekann-
ter Wirtschaftsfaktor. Er erwuchs auf den Möglichkeiten der 
Technik. Ohne Technik, ohne technische Neuerungen und Er-

findungen hätte es keinen Produktionsfaktor Kapital gegeben. 

Was sich in der Technik in guten und immer besseren Ma-

schinen manifestiert, vom kleinsten Dampfmotor bis zum mo-

dernsten Automaten, manifestiert sich für den modernen Be-
trieb im Kapital. Ein Unternehmen, das heute am volkswirt-
schaftlichen Markt produzieren will, muß Kapital verwenden, 

um überhaupt Unternehmen im heutigen Sinne sein zu können. 

Dieses Kapital stellt Arbeit in seinen Dienst. Wir wollen das 

nüchtern sehen und nicht darüber streiten, ob es nicht auch 
umgekehrt lauten könnte. Tatsache ist, daß die Bedingungen 

der heutigen Wirtschaft ohne Kapital nicht zu erfüllen sind, 

denn Kapital bedeutet höhere Leistungen. Kapital ist der erste 

und wichtigste Faktor, um eine Wirtschaft in das sichere Sta-

dium des ständigen Wachstums hineinzubringen. 

Solches Kapital will rentabel gehalten werden. Keiner gibt 

Geld ab, ohne nicht wenigstens Zinsen für den Sparbetrag 

erhalten. Kapital will Rendite erwirtschaften nicht nur im •••- 
blick auf die Kapitalseigner, sondern um seiner selbst willen, 

weil nur so das Kapital funktionsmäßig als das bleibt, als 

was wir es brauchen, als die Grundlage des Wachstums. Wenn 
ein Unternehmen rentabel bleibt, wird es zu Neuinvestitionen 

schreiten können, wird es in diesem Sinne modern bleiben und 

damit auch den Arbeitsplatz des Produktionsfaktors Arbeit 

sichern. 

Wer einen steigenden Lebensstandard will, muß die Gesetze 
eines solchen Wachstums beachten, die in erster Linie am 

Faktor Kapital liegen. 

2. Merkmal: Arbeitsteilung 

Keiner — vielleicht mit Ausnahme des Bauern — kann heute 

von dem leben, was er schafft. Und der Bauer auch nur dann, 

wenn er mit dem stationären Lebensstil zufrieden ist und nicht 

an eine Steigerung seines Lebensstandards denkt. 80% unseres 
Volkes stehen in jedem Fall in einer ungeheueren Arbeitstei-

ligkeit und weit über die Hälfte von ihnen schaffen d 

Güter, durch die erst die Produktion von Lebensgütern vor , 

reitet wird. Es vollzieht sich von den verschiedenen Branchen 
her ein ganz komplizierter Austauschmechanismus. Ober des 

Hilfsmittel Geld werden die Produkte ausgetauscht, die man 

braucht, um für alle Nahrung, Kleidung und die Dinge des 

modernen Lebensstandards zu schaffen. Diese Arbeitsteilung 

ist Kennzeichen der modernen Wirtschaft, seitdem man von 

industrieller Wirtschaft spricht. 

Auf diese Weise sitzen wir alle zusammen in einem Boot, 
nicht mehr allein die 10 oder 12 Mitglieder einer Familie, 

sondern alle die vielen Millionen Beschäftigten mit ihren Fa-
milien. Sie gehören zu einer einzigen Arbeitsgemeinschaft und 

können nur dann ihr Leben überhaupt sichern, wenn dieses 

System der Arbeitsteiligkeit richtig funktioniert. 

Der Pegelstand für das Funktionieren oder Nichtfunktionieren 

ist die Währung. Sie kann erschüttert werden vom Staat, sie 
kann erschüttert werden vom Weltmarkt, sie kann aber auch 

erschüttert werden durch unsolidarisches Verhalten einer Soli-

darität. Um das System funktionsfähig zu machen, gilt es In-

teressen abzugrenzen und aufeinander abzustimmen. In diesem 

Spannungsfeld steht auch das moderne Unternehmen. 

3. Merkmal: Marktorientierung 

Wenn man früher auf einem Bauernhof schaffte, dann verteil-

te man das, was man geschaffen und gebacken und gekocht 

hatte. Das geht in unserer heutigen Wirtschaft nicht mehr. 
Wir produzieren für den Markt. Zum Markt gehört der an-
dere, der uns die Güter, die wir geschaffen haben, abnimmt, 

um sie zu Preisen zu verkaufen, die ihm und uns angenehm 

sind, weil sie ihm und uns die Existenz sichern. Vom Markt 
wird das Unternehmen beliefert, und das Unternehmen be-

liefert den Markt. Es ist von ihm abhängig, denn die Liefer-

bedingungen beeinflussen die Rentabilität. Vom Markt her wird 
auch das Kapital entliehen, ebenso wie von dort der Produk-

tionsfaktor Arbeit entliehen wird. 

Diese Marktorientierung kann eventuell zu Widersprüchen zwi-

schen den Mitarbeitern und dem eigenen Unternehmen führen. 

Ein Textilarbeiter z. B. wird auf dem Markt nicht die Ware 

seines eigenen Unternehmens kaufen, wenn sie teurer ist als 
die Ware des Konkurrenzunternehmens. Die Spannungen, die 

die Marktorientierung mit sich bringt, erhöhen sich umso mehr 
je größer der Markt ist: vom deutschen Markt zum Montan-

unionsmarkt, zum europäischen Markt und schließlich zum 

Weltmarkt. Wie der Arbeiter als Konsument gegebenenfalls 
anders handelt, als es seine Unternehmenszugehörigkeit rat-

sam erscheinen läßt, so ist es auch bei den Unternehmen 

selbst. Auch sie sind ja nicht nur Produzenten, sondern auch 

Konsumenten. Um die echten Interessen zu sichern ist es da-
""k äußerst wichtig, die Marktorientierung zu beachten und 

ai eigenen Möglichkeiten mit ihr in Einklang zu bringen. 

4. Merkmal: Unternehmensführung 

Aus dem Anliegen auch des letzten Arbeiters im Betrieb be-

steht ein echtes Interesse daran, daß die Wirtschaft, speziell 
das Unternehmen, in dem er tätig ist, gesund ist. Ein Unter-
nehmen, das nicht rentabel denkt, ist keine Sicherheit. Die 

Unternehmensleitung muß dafür Sorge tragen, daß Kapital, 

Arbeitsteilung und Marktorientierung in ihrer Rechnung auf-

gehen. Das Kapital muß sich verzinsen, um neue Mittel zu er-

schließen zur Sicherung des Werkes. Bei steigenden Arbeits-

kosten muß ein Ersetzen der Arbeitskräfte durch Automation 

erfolgen, denn es gilt ja, am Markt zu bleiben. In einer ge-

sunden Wirtschaft werden die auf dem einen Sektor frei wer-
denden Arbeitskräfte, wie das Beispiel Amerika zeigt, von 

einem anderen Sektor aufgenommen. Auf die Automation zu 

verzichten würde günstigsten Falles bedeuten, den Lebens-

standard, den wir heute haben, zu stationieren. Auch wenn 

wir alle dazu bereit wären, würde unsere Wirtschaft ein sol-

'VDenken  heute gar nicht mehr zulassen. Ihr Kennzeichen 
die Dynamik, die zwar ihre Früchte bringt, aber auch einen 

Einsatz verlangt. Wer diesen Einsatz übersieht, sägt den Ast 

ab, auf dem er sitzt. Eine Unternehmensleitung muß die Zu-

sammenhänge der modernen Volkswirtschaft und ihr Zusam-

menspiel sehr genau beachten. 

5. Merkmal: Abhängigkeit von der Gesamtwirtschaft 

Arbeitnehmer und Arbeitgeber aller Unternehmen sind abhän-

gig vom Rhythmus der Gesamtwirtschaft. Eigentlich ist es 

schon ein Wunder, wie sich ohne dirigistische Planung die Pro-

duktion von Stahl, Kohle, Autos, Brot und all der anderen 
Dinge aufeinander abzustimmen vermag. Der Markt ist nur 

dann stabil, wenn die entsprechenden Quoten, die wir von 

allen Gütern produzieren, im richtigen Verhältnis zu dem ste-

hen, was wir brauchen. Der Rhythmus der Gesamtwirtschaft 

von der Produktionsseite her, von der Seite der Abnehmer, 

von der Seite der Arbeitnehmer, zwischen Bauern, Handwer-

kern, Stahlarbeitern und Bergleuten, ist die Voraussetzung un-

seres Lebensstandards. Dieser Rhythmus muß im Gleichklang 

miteinander stehen. Wir können ihn nicht abstoppen, wenn 

wir keine Wirtschaftskrise heraufbeschwören wollen. Wir sind 
ihm ausgeliefert. Das ist ein Merkmal der modernen Wirt-

schaft, das zu übersehen höchst unsinnig wäre. 

August Thyssen-Hütte 
Werksarchiv 

Staat und internationale Politik 

Wenn wir den Zusammenhang betrachten, in dem die moderne 

Volkswirtschaft steht und in dem ein Unternehmen hineinge-
stellt ist, dürfen zwei Kräfte nicht übersehen werden, die be-

stimmte Daten der Entwicklung setzen, das ist zum einen der 
Staat und zum anderen die internationale Politik. 

Durch die Hand des Staates geht ein Viertel des geschaffenen 
Sozialprodukts in Geldwerten, ganz abgesehen davon, daß er 

durch seine Steuergesetzgebung und das Gesellschaftsrecht di-

rekt in die Entwicklung eingreift. Bei einem Volkseinkommen 
von 170 Milliarden hat alleine der Bund einen Sozialhaushalt 

von 20 Milliarden. Eine unabhängige Wirtschaftspolitik ist not-
wendig, um den komplizierten Mechanismus der Wirtschaft 
nicht zu stören. 

Die internationale Politik mit ihrer Weltverflochtenheit kann 

unsere Wirtschaft in Zwangssituationen hineinbringen,'so daß 

sie plötzlich umdenken muß. Was für die Stahlindustrie z. B. 
oder für ein anderes Werk im volkswirtschaftlichen Markt 

eben noch Gesetz war, das ist in dem Augenblick, in dem 

etwa die Politiker die Grenzen einreißen (Montanunion, Ge-
meinsamer Markt), kein Gesetz mehr, sondern verlangt eine 

völlig neue Orientierung, um das Unternehmen nun am erwei-
terten Markt zu erhalten. 

Dynamische Wirtschaft 

Aus dem bisher Ausgeführten dürfte klar geworden sein, daß 
die moderne Wirtschaft ein ungeheuer kompliziertes Wesen 

ist, dessen hervorstechende Eigenschaft ihre Dynamik bedeu-

tet. Demzufolge kann das einzelne Unternehmen in keiner Wei-

se mehr individualistisch denken. Es ist zu einem Stückchen 

im Räderwerk einer arbeitsteiligen Volks- und darüber hin-
aus schon Weltwirtschaft geworden. Und diese Weltwirtschaft 

ist heute gekennzeichnet durch wenige reiche und viele arme 
Länder. Es ist ein Faktum, daß sich 20% der Weltbevölkerung 

in 70°% der produzierten Nahrung teilen können, während für 

die große Mehrzahl von 80% nur ein Rest von 30% verbleibt. 

In unserer kleingewordenen und politisch zerrissenen Welt ha-

ben wir überhaupt keine andere Wahl mehr, als unsere Pro-

duktion auf den Hunger in der Welt einzustellen. 

Dazu ist Dreierlei notwendig: sachliches Denken, solidarisches 

Denken und weltweites Denken. 

Sachliches Denken schließt nicht aus, das Unternehmen als 

Stätte menschlicher Arbeit zu sehen, im Gegenteil, nur sach-

liches Denken kann die Zusammenhänge überdenken, in denen 

der moderne Betrieb steht, und daher ist nur sachliches Den-
ken in der Lage, die Arbeit als Entfaltung menschlicher Per-

sönlichkeit zu garantieren. 

Im nationalen Raum haben wir den Klassenkampf überwun-
den. Jetzt gilt es, ihn auch im internationalen Raum zu über-

winden. Aufgabe des solidarischen Denkens im internationalen 
Raum ist es, für bessere Verteilung der Güter zu sorgen. 

Das weltweite Denken muß über egoistische Ansätze hinweg-

helfen, muß zum Nebeneinander führen, muß das Gegenein-

ander ausschließen. 

Ein Unternehmen wird in der Wirtschaft seine Funktion er-

füllen und damit ein gesundes Glied der Wirtschaft sein, wenn 
beide im Dienst einer weltweiten und menschenwürdigen Be-

darfsdeckung stehen, durch die alle Menschen in die Lage ver-
setzt werden, über betriebliches und materielles Denken hin-

aus zu den eigentlichen menschlichen Werten zu gelangen. 
Schnelle Entscheidungen, schnelles Handeln gehören zur moder-

nen Wirtschaft. Mit ihrer Dynamik drängt sie nach oben. Ihr 

Ziel ist die Erhöhung des Lebensstandards der Welt. Zu die-
sem Ziel hat jedes Unternehmen seinen Beitrag zu leisten." 
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Wir besuchen unsere 

VerkauFsstelle München 

München, Bayern, Oberbayern — wir denken an Urlaubswo-
chen, an blauen Himmel, Berge und Seen, an weite Wiesen-
flächen mit braungescheckten Kühen, an Tannenwälder, an 
freundliche, helle Dörfer mit zwiebelturmgeschmückter Kirche, 
wir denken an prunkvolle Schlösser, an bedeutende Kunst-
sammlungen, vielleicht auch an das Oktoberfest und manche 
dörfliche Kirchweih', wir denken an vieles andere mehr, das 
sich hübsch auf den einladenden Prospekten der Fremdenwer-
bung ausmacht und auch in Wirklichkeit jenen Zauber hat, der 
uns den Urlaub gerne im schönen Bayernland verbringen läßt, 
aber wir denken ganz sicher nicht an Eisen und Stahl wie et-
wa beim Ruhrgebiet. 

Und doch gehören auch sie in diese Welt, was nachdrücklich 
die kleine Mitarbeitergruppe unterstreicht, die in der DEW-
Verkaufsstelle München zusammengekommen ist, um unseren 
Edelstahl an die Kunden im bayerischen Raum zu verkaufen. 
Sie ist dort gleichsam ein Vorposten der DEW, denn ihre 
Aufgabe ist in stärkerem Maße als anderswo darauf abge- 
stimmt, Neuland zu erobern. Dazu gehört ein besonders ak-
tiver Geist, und der ist spürbar, wenn man die Verkaufsstel-

0 

le, ihre Mitarbeiter und ihren Einsatz kennenlernt. Betrachten 

wir einmal kurz die Situation, in die unsere dortige Verkaufs-
stelle gestellt ist. 

Bayern, insbesondere Oberbayern, wurde nicht in dem glei-
chen Maße industriell besiedelt, wie dies in fast allen anderen 

deutschen Landschaften der Fall war. Vor Jahrtausenden schon 
führte das Siegerländer Erz zu einer Eisenverarbeitung im 
westlichen Deutschland, die, als die technische Entwicklung das 

Eisen mit der Kohle zusammenführte, schnell zu einer mäch-
tigen und umfassenden Industrie anwuchs. Seit vielen Jahr-
hunderten haben handwerkliche Interessen im schwäbischen 
und fränkischen Raum günstige Voraussetzungen für eine hoch-
qualifizierte Verarbeitungsindustrie geschaffen. Neuere und 

bessere Aufbereitungsmöglichkeiten haben in dem letzten hal-
ben Jahrhundert die norddeutschen Eisenerzvorkommen so in-
teressant gemacht, daß sich auf ihnen und mit ihnen modern-

ste Industrieanlagen entwickelten. An den Küstenplätzen im 
Norden war von jeher der Schiffsbau heimisch, der in den 

letzten 130 Jahren gewaltige Werftanlagen entstehen ließ. In 
allen deutschen Ländern, außer Bayern, ist die Eisen- und 
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Stahlindustrie auf einer vorindustriellen handwerklich-techni-
schen Entwicklung aufgebaut, die auf eine lange Tradition zu-
rückgeht. Die Folge war, daß sich vornehmlich dort, wo Eisen, 
Stahl und Kohle die Grundlagen bildeten, weitere Industrie-
zweige sehr früh schon ansiedelten und diese Gegenden für 
den Verkäufer von Stahl und in unserem Falle Edelstahl — an-
ziehend machten. 

Das war bis vor kurzem in Bayern nur in geringem Ausmaß 
der Fall. Natürlich ist die industrielle Entwicklung dort nicht 
gänzlich vorübergegangen, aber sie hielt sich in einem verhält-
nismäßig engen Rahmen, dessen geringe Bedürfnisse leicht zu 

befriedigen waren. 

Links: Die Verkaufsstelle in der Brienner Str. 53 

Mitte: Verkaufsstellenleiter Werner K e s s l e r 

  Rechts:  Büroleiter Horst M e r z (Mitte) mit unse-
ren Mitarbeitern Elisabeth K e r z i n g  
und Hans Wolf 

I 

So hat die DEW lange den bayerischen Raum von ihrer Ver-
kaufsstelle in Nürnberg betreuen können. Erst in allerjüngster 
Zeit ist eine Änderung der industriellen Besiedelung eingetre-
ten, ein Prozeß, in dem wir zur Zeit mittendrin stecken, dem-
zufolge der bayerische Raum auch für die Eisen- und Stahl-
industrie an Gewicht gewonnen hat. Bayern ist altes Land 
für Landwirtschaft, insbesondere für Viehzucht und Forstwirt-
schaft, ist auf Grund seiner Lage uraltes Handelsgebiet, aber 

es ist junges Land für die Industrie, junges Land für den Stahl. 

Noch ist vieles Projekt und Planung, noch steckt die Entwick-
lung in den Anfängen, aber das ist gerade die Zeit, in der die 

Beteiligten mit besonderem Elan an ihre Aufgaben herange-
hen müssen, mit einem Elan, der Schwierigkeiten nicht umgeht, 

sonderri sich mit ihnen auseinandersetzt, um sie zu überwin-
den. Das gilt auch dann, wenn die zählbaren Erfolge zunächst 

geringer sind als dort, wo seit Jahrzehnten und Jahrhunder-
ten der Stahl eine bedeutende Rolle spielt. Es geht auch um 
den kleinsten Stein, der schließlich zu einem festen Fundament 
beiträgt. Diese oft mühselige Arbeit verlangt einen sehr akti-
ven Geist, der zäh und unbeirrt sein Ziel verfolgt, der aufge-

schlossen ist und zupackend und der jede Möglichkeit früh-
zeitig erkennt und sich mit aller Liebe und Begeisterung ihrer 
annimmt. 

Schon ein kurzer Besuch in unserer Verkaufsstelle bestätigt 
uns, daß dieser Geist in der Brienner Straße in München 
herrscht. 13berraschend ist, wie jung unsere dortigen DEWer 
sind. Das Durchschnittsalter aller Mitarbeiter der Münchener 
Verkaufsstelle, einschließlich Verkaufsstellenleiter, beträgt 
33 Jahre. 

Nun wäre es wohl an der Zeit, erst einmal den Verkaufsstel-
lenleiter vorzustellen. Es ist dies schon im Mitteilungsblatt 
Nr.2 vom Jahre 1957 geschehen, aber für alle diejenigen, die 
inzwischen neu zu uns gekommen sind, mögen hier einige per-
sönliche Daten wiederholt werden. 

W e r n e r K e s s 1 e r (44) ist gebürtiger Hamburger. Nach dem 
Besuch der Oberrealschule absolvierte er eine zweijährige 
kaufmännische Volontärzeit in Spanien. Dann kam er als Se-
kretär des Inhabers der Firma Antonio Batisda nach Ham-
burg zurück. Arbeitsdienst und Wehrdienst unterbrachen für 
fast 10 Jahre seine Berufslaufbahn, die er erst 1946 als selb-
ständiger Handelsvertreter fortsetzen konnte. 1950 ging er zur 

Henrichshütte nach Hattingen und drei Jahre später als Ge-

schäftsführer zum Wuppertaler Büro der Ruhrstahl AG. 1956 
kam er zur DEW. Nach einer mehrmonatigen Einarbeitung in 
die speziellen Aufgaben des Edelstahlgeschäfts wurde ihm 

im November 1956 die Leitung der Verkaufsstelle München 
übertragen. 

Die selbständige Verkaufsstelle bestand erst kurze Zeit. Wie 
schon eingangs gesagt, wurde der bayerische Raum von der 
Verkaufsstelle Nürnberg und ihrem damaligen Leiter, Herrn 

Pusch, betreut, wobei München Vertreterbezirk war. Da un-
ser Verkauf Inland aber schon die kommende Bedeutung die-
ses Gebietes voraussah, wurde eine Neueinteilung vorgenom-
men. Zum 1. Januar 1956 wurde München mit dem oberbaye-
rischen Gebiet (die Grenzen der Verkaufsstelle sind nicht mit 
den Landesgrenzen gleichzusetzen, sondern entsprechen ihnen 
nur ungefähr) von der Verkaufsstelle Nürnberg abgetrennt. Da-
mals trat Herr Pusch in den wohlverdienten Ruhestand. In 

Nürnberg wurde Herr H e i n e m a n n, in München Herr Sie -
b e r t sein Nachfolger. Wenige Monate später verunglückte 
Herr S i e b e r t bei einem Autounfall tödlich. Vorübergehend 

arbeiteten beide Verkaufsstellen wieder unter der Leitung des 
Nürnberger Verkaufsstellenleiters, bis im November 1956 Herr 

K e s s l e r die Nachfolge antreten konnte. 

Unsere Münchener Verkaufsstelle besteht als selbständige Ver-
kaufsstelle also erst gut vier Jahre, wobei das erste halbe 
Jahr durch die unglücklichen Ereignisse für den Aufbau der 
Verkaufsstelle nur mit Einschränkungen zu werten ist. Es war 
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Otto Holtschmidt 

Sie besuchen unsere Kunden 

Günter Sosna 

Vertreter 

eine besonders schwierige Anlaufzeit, die zudem bald durch 
die rückläufige Konjunktur noch zusätzliche Schwierigkeiten be-
stehen mußte. Trotzdem ist es in diesen Jahren gelungen, den 
Kundenkreis zu erweitern, ein Vertrauensverhältnis zum DEW-
Edelstahl zu schaffen und ein Arbeitsteam aufzubauen und 
zusammenzuschweißen, das nicht nur jung und aktiv ist, son-
dern das fachlich und menschlich in der Lage ist, die DEW 
so zu repräsentieren und ihre Belange so zu vertreten, wie es 
gut und notwendig ist. Gerade bei einer kleineren Verkaufs-
stelle ist es äußerst wichtig, daß jeder Platz von Mitarbeitern 
besetzt ist, die über umfassende Kenntnisse verfügen, da kei-
ner hinter ihnen steht, der für sie einspringen kann, daß alle 
ihre Mitarbeiter von der gemeinsamen Aufgabe durchdrungen 

sind und sich — eben als Team — mit allem Eifer und freudig 
für die Erfüllung ihrer Aufgaben einsetzen. 

Werfen wir nun einen Blick in die Räume der Verkaufsstelle. 
Sie sind angemietet und befinden sich in der Brienner Straße 53. 

Viel Platz steht nicht zur Verfügung, aber der vorhandene 
Platz ist so aufgeteilt, wie es für die Arbeit dienlich und nütz-
lich ist. Um einen Flur, den zwei formschöne Vitrinen mit gu-
ten Ausstellungsstücken schmücken, gruppieren sich vier Räume 
zur Vorderfront der Straße und drei Räume zur Rückfront. An 
der Vorderfront befinden sich das Büro des Büroleiters, da-

neben das Korrespondentenzimmer, in dem drei Mitarbeiter 
tätig sind, das Schreibzimmer und ein Arbeitsraum für die 
Hartmetallabteilung. Zum Hof hin liegen der Arbeitsraum des 

Verkaufsstellenleiters mit Vorzimmer und die Telefon- und 
Fernschreibzentrale mit der Registratur. 

So ist ein enger Kontakt zwischen Büroleiter und den Korre-
spondenten gesichert, während die Schreibarbeiten in einem 
gesonderten Raum durchgeführt werden können. 

Zur Verkaufsstelle gehört außerdem noch ein Lager in der 

Nymphenburger Straße, das ebenfalls angemietet wurde. Es 
ist räumlich recht begrenzt und stellt erhöhte Arbeitsanforde-

rungen an die dortigen Mitarbeiter, aber die Schwierigkeiten 
der Raumbeschaffung sind gerade in München sehr groß, so 
daß die beengten Lagerverhältnisse vorerst in Kauf genommen 
werden müssen. 

Insgesamt verfügt die Verkoufsstelle über 24 Mitarbeiter ein-
schließlich Verkaufsstellenleiter, Vertreter und Hilfspersonal. 
Aus Stuttgart kommt der Büroleiter, unser Mitarbeiter Horst 
Merz. Bei unserer dortigen Verkaufsstelle hat er mehrere 
Jahre als Korrespondent gearbeitet, so daß er mit den anfal-
lenden Arbeiten bestens vertraut ist. Zwei Vertreter, Otto 
H o l t s c h m i d t, mit 60 Jahren ältester Mitarbeiter der 
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Karl Jung 

Hartmetallvorführer 
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Verkaufsstelle, der sich schon seit einem Jahrzehnt als unser 
Vertreter im bayerischen Raum Anerkennung und Vertr 
erworben hat, und Günter S o s n a, der vor zwei Jahren u 
uns gekommen ist, teilen sich in den räumlich großen Ver-
kaufsstellenbezirk. Dazu kommt unser Mitarbeiter Karl Jung 
als Hartmetallvorführer. Drei Korrespondenten und eine Korre-
spondentin (für Hartmetall) bilden die Brücke zwischen unse-

ren dortigen Kunden und den DEW-Werken. 

Wie steht es nun um unsere Kunden im bayerischen Raum? 

Es ist ein sehr verteilter Markt, dessen Schwerpunkt, wenn 
man überhaupt von Schwerpunkten sprechen kann, in und um 

München, Augsburg, Traunstein und Kempten liegt, wozu noch 
die Gablonzer Schmuckindustrie in Kaufbeuren gekommen ist, 
über die wir in Heft 3 vom 7. August 1958 berichtet haben. In 

„Neugablonz" bei Kaufbeuren befindet sich auch ein zweites 

Lager der Verkaufsstelle, das auf die enge Verbindung, die 
schon in der Tschechoslowakei zwischen unserer damaligen 
Verkaufsstelle in Tetschen und den Gablonzer Werkzeugma-
chern bestand, zurückgeht. 

In diesem Markt fehlen die Großverbraucher, wenn man von 
einigen Fahrzeugfabriken absieht. Es überwiegen kleinere Be-
triebe. Das bedeutet für die Verkaufsstelle eine Menge M : 
arbeit, da eine große Anzahl kleiner und kleinster Kunde 

dividuell betreut werden müssen. Da auch unsere Konkurrenz 
im bayerischen Raum gut vertreten ist, müssen sich die Mit-
arbeiter unserer Verkaufsstelle ganz besondere Mühe geben, 

um sich ihren Anteil am Markt zu sichern, zu erhalten und 
möglichst noch zu steigern. Daß dies bestens gelungen ist 
darf hier bestätigt werden. Ganz wesentlich kommt es darauf 

an, das Vertrauen der Kunden zu gewinnen. Das bedeutet in 
erster Linie, da die Qualität gegeben ist, Terminehrlichkeit und 
Termintreue. Um diese Forderungen erfüllen zu können, ist die 
Verkaufsstelle auf eine gute Zusammenarbeit mit den Werken 
angewiesen. So schließt sich ein Ring von der Verkaufsstelle 
zu jedem einzelnen Mitarbeiter der DEW. Dieser Ring darf im 

Interesse der Erfolge der Verkaufsstelle, die ja gleichermaßen 
unsere Erfolge sind, keinen Sprung bekommen. Dabei können 

wir alle mithelfen. Der Kunde soll wissen: auf DEW kann ich 

mich verlassen, dann wird er auch ein treuer Kunde bleiben. 
So ist die Arbeit der Verkaufsstelle ausgerichtet, und bei die-
ser Arbeit sollten wir alle sie unterstützen. 

Das bisher Gesagte geht von der Situation aus, wie sie be-
stand, als die Verkaufsstelle ihre Arbeit aufnahm und charak-
terisiert die zurückliegenden Jahre. Inzwischen hat aber im 
bayerischen Raum eine Entwicklung ihren Anfang genommen, 

i 

die ihm ein erweitertes Interesse zukommen läßt. Gerade in 
letzter Zeit hat ein verstärkter Trend zur industriellen Besie-
delung dieses Raumes eingesetzt. 

Daran ist einmal die weitgehende Vollbeschäftigung und Suche 
nach Arbeitskräften in den industriell stark belegten Gegen-
den der Bundesrepublik schuld, zum andern die Planung und. 

richtung völlig neuer Industriewerke in Zusammenhang mit 

ff Luftfahrt und ihrer Entwicklung im Triebwerks- und Zellen-
bau und schließlich das Prestige, in diesem Raum ebenfalls 
gut vertreten zu sein. 

Um überhaupt zu Arbeitskräften zu kommen, nehmen heute 
viele Industriezweige transportmäßige Nachteile in Kauf und 
siedeln sich in den Gegenden Bayerns an, die noch Aussicht 
auf freie oder zumindest freiwerdende Arbeitskräfte bieten. 
So wächst auch in dem Gebiet, das zur Verkaufsstelle Mün-
chen gehört, die industrielle Besiedelung gegenwärtig beträcht-
lich. Da es sich aber meist um Industriezweige handelt, die 
nicht oder nur geringfügig zu den Stahlverbrauchern zählen, 
ist diese Ausweitung für unsere Verkaufsstelle nur insofern 
von Bedeutung, als auch solche Industrien zur Verarbeitung 
ihres Materials Werkzeuge und Maschinen brauchen, in denen 
Edelstahl Verwendung findet. 

Anders ist es mit dem Triebwerks- und Zellenbau, der in 
Bayern einen Schwerpunkt bildet. Wenn es sich auch hierbei 
voraussichtlich nicht um große Mengen handeln wird, so geht 
es doch direkt um unsere Erzeugnisse. Daher wird diese Ent-
wicklung, die jetzt noch am Anfang steht, mit großem Inter-
esse verfolgt. Hier eröffnet sich nfür unsere Verkaufsstelle 
München eine Chance, bei der sie zwar in scharfer Konkurrenz 
der anderen Edelstahl erzeugenden Unternehmen steht, die ol-

München 

ist heute Millionenstadt. 

Die Frauenkirche 

ist ihr Wahrzeichen. 

le im bayerischen Raum vertreten sind oder dabei sind, Ver-
tretungen einzurichten, eine Chance, durch die neue Möglich-
keiten eröffnet und neue Aufgaben gestellt werden. 

So dürfen wir mit unserer Verkaufsstelle in München hoffen, 
daß die kommenden Jahre ihr weitere Erfolge bringen, für 
die in den vier Jahren ihres Bestehens die besten Grundlagen 
geschaffen worden sind. Das Vertrauen, das sie sich jetzt 

schon bei der Kundschaft erworben hat, dürfte dabei neben 
der Qualität unserer Erzeugnisse eine wichtige Hilfe sein. Viel-
leicht wird sie dann eines Tages nicht mehr in gemieteten Räu-
men arbeiten müssen, sondern ein eigenes Gebäude und ein 
zweckmäßigeres Lager zur Verfügung haben. 

Für einen Teil ihrer Mitarbeiter ist München die Vaterstadt. 
Die anderen, die dort ihre Arbeit gefunden haben, haben 
sich schnell eingelebt und sind dabei, sich über das „Grüß 
Gott" langsam die Eigenheiten des Münchener Dialektes zu 
eigen zu machen. Alle, auch das darf hier festgestellt wer-
den, fühlen sich in München 'wohl. 800 Jahre ist die Stadt alt. 
Auch sie ist noch jung unter den Großstädten und ganz jung 
unter den Millionenstädten. Das Tempo unserer Zeit hat sie 
erfaßt, aber nicht verschlungen. Sie ist reich an schönen Bau-
werken, ist dem Künstlerischen zugetan, dem Technischen ver-
bunden und allem Geistigen geöffnet. Dabei liegt sie in einer 
bezaubernd schönen Landschaft. Alles in allem: eine Stadt, in 
der es sich wohl leben läßt. Der Schwung, der besonders in 
den letzten Jahren München erfaßt hat und vorantreibt, spie-
gelt sich wieder in unserer Verkaufsstelle. Möge er anhalten 
und weiterhin zu schönen Erfolgen führen. Dazu unserer Mün-
chener Verkaufsstelle ein herzliches 

GLÜCKAUF! 
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Hollerith 

im Dienste 

unserer Verwaltungsaufgaben 

Darüber berichtet Abteilungsleiter Hermann D e p p e 

Mechanisierung und Automatisierung in der Produktion sind 
uns längst vertraut, Mechanisierung und Automation in der 
Verwaltung treten meist nicht so augenfällig in Erscheinung, 
dürften aber von derselben Bedeutung sein. Ihre Aufgabe ist 
klar: Entlastung der Angestellten von gleichförmiger Routine-
arbeit und damit Erhöhung der Produktivität des Arbeitsplat-
zes, schnellere Erledigung der Verwaltungsarbeiten bei vertret-
baren Verwaltungskosten und kurzfristige Erstellung von Dis-
positionszahlen für die Unternehmensführung. 

Einen nicht unerheblichen Anteil an diesen Aufgaben fällt bei 
DEW der Hollerithabteilung zu. 

In ihren Anfangsstadien war sie Hilfsmittel für die Erstellung 
von Statistiken für verschiedene Sachbereiche und nach unter-
schiedlichen Gesichtspunkten. Mit der Einführung erweiterter 
und flexiblerer Aggregate und der Verwendung elektronischer 
Maschinen hat sich ihr Aufgabenbereich ständig erweitert. 
Heute werden Kostenrechnungen, Lohnabrechnung, Lohnfindung 
und Lägerbewirtschaftung, um nur einige Sachgebiete zu nen-
nen, mit Hilfe von Hollerith abgewickelt. 

Betritt man erstmalig die Abteilung — sie ist im Souterrain 
der Hauptverwaltung untergebracht — ist man verwirrt von 
'den Geräuschen der arbeitenden Aggregate und dem Aufblin-
ken der Kontrollämpchen. Im gleichförmigen Takt stoßen lär-
mende Maschinen beschriebene Endlosvordrucke aus, eine Viel-
zahl von Kontrollämpchen blinkt an den Rechenaggregaten, 
Speichereinheiten haben entfernte Ähnlichkeit mit einem ver-
größerten Satz Schallplatten, Lochkarten werden maschinell 
geprüft, sortiert und gemischt, in sie wird gerechnet und ge-
stanzt, damit sie später nach verschiedenen Gesichtspunkten 
ausgewertet werden können. Oberall herrscht eine Emsigkeit 
voller Spannung, die man aber als Laie nicht ergründen kann. 

Wir wollen auch hier nicht den Versuch machen, die Vorgänge 
im einzelnen zu erklären. Dazu sind sie viel zu kompliziert. Für 
den Fachmann lösen sich diese vielfältigen Eindrücke in Zu-
sammenhänge auf, die durch Terminplanung gesteuert wer-
den und nach vorgegebenen Arbeitsrichtlinien ablaufen. 

Nur soviel sei gesagt, daß die Grundlage des ganzen Ar-
beitssystems die Lochkarte ist. In sie werden alle Angaben 

Abteilungsleiter Hermann D e p p e (links) mit den beiden Programmierern, 
unseren Mitarbeitern Johannes W o l f f und Hans-Josef L ö s e r 

übernommen, die von den eingehenden Belegen ausgewertet 
werden sollen. Normalerweise handelt es sich dabei um Zah-
lenwerte oder Schlüsselnummern, z. B. Kontrollnummern der 
Lohnempfänger, aber es können auch Texte, wie etwa Namen, 
in die Lochkarte übernommen werden. 

Es gibt bei uns drei verschiedene Wege zur Erstellung der 
Lochkarten, die durch die verschiedenen Ausgangsmaterialien 
bestimmt werden. Handelt es sich um geschriebene Belege, 
wird die Lochkarte von Hand gelocht und von Hand geprüft. 
Bei Striche►karten werden die Angaben mit Graphitstrichen 
auf vorbereitete und in entsprechende Felder eingeteilte Kar-
ten übertragen. Da Graphit stromleitend ist, können diese 
Striche von der Maschine elektrisch abgefühlt und gleichzeitig 
in die Felder der Lochkarte eingestanzt werden. Ist das Aus-
gangsmaterial ein Lochstreifen, wird er maschinell in die Loch-
karte übersetzt. In den meisten Fällen werden die Lochkarten 
vom geschriebenen Beleg durch die Locherin erstellt und` 
Prüfgang von der Prüferin kontrolliert. Diese Arbeiten erfor-
dern hohe Fingerfertigkeit und starke Konzentration. 

Durch die Lochkarten werden der Maschine die notwendigen 
Arbeitsunterlagen übermittelt, die sie an Hand der jeweils vor-
handenen Locheintragungen aufnimmt und nach einem ihr 
für den bestimmten Zweck gegebenen Programm erledigt. 
Die erstellten und für die verschiedenen Arbeitsgebiete ge-
sammelten Lochkarten gehen sofort (oder zu einem festgeleg-
ten Termin) zur Verarbeitung an den Sachbearbeiter im Ma-
schinenraum. Um Verwechslungen und fehlerhafte Ablage aus-
zuschalten, bedarf es bei zur Zeit ca. 600000 monatlich er-
stellten Lochkarten bestimmter Sortierbegriffe. Deshalb unter-
scheiden sich die Lochkarten rein äußerlich in Farbe und Auf-
druck. Es besteht aber auch die Möglichkeit, durch sogenannte 
Steuerlöcher die Karten für die Maschinen unterscheidbar zu 
machen. Das ist sehr wichtig, weil es sonst durch Zufall vor-
kommen könnte, daß plötzlich auf einer Lohnabrechnung Zah-
len der Verkaufsabrechnung erscheinen. 

Die Sachgebiete sind verarbeitungsgemäß nach den vorhande-
nen Maschinen aufgeteilt. Wir unterscheiden hauptsächlich 
zwei Gruppen: die konventionellen Maschinen und die elek-
tronischen Großanlagen. 

Erstellung einer Lohnliste auf einer Tabelliermaschine. Diese Maschinen 
schreiben bis zu 9000 Zeilen In der Stunde 

1  

Unsere Mitarbeiterinnen Frl. Z e t z s c h e und Frau D i e r k I n g am Konsol 
der elektronischen Maschine. Es handelt sich um den Magnettrommel-
Rechner, mit der z. B. 18 000 Additionen in der Minute maximal durch-
geführt werden können 

4 
Teilansicht eines Maschinenraumes der Hollerith-Abteilung, in dem unsere 
Mitarbeiterinnen Lochkarten sortieren und an den Tabeiliermaschinen Listen 
erstellen 

Im Mittelpunkt des konventionellen Bereichs stehen die Tabel-
liermaschinen, die bis zu 9000 Zeilen in der Stunde schreiben. 
Mit ihnen werden die verschiedensten Büroarbeiten maschinell 
durchgeführt. So werden z. B. auf einer Tabelliermaschine 
monatlich ca. 180000 bis 200000 Buchungsfälle erfaßt, endlos 
gebucht, davon Saldenlisten geschrieben, Hauptbuchauszüge 
erstellt und schließlich in Ergebnis- und Kostenauswertungen 
verarbeitet. Gesteuert wird eine solche Tabelliermaschine über 
die Schalttafel, auf der mittels Verdrahtungen der Arbeitsab-
lauf für die bereits sortierten und gemischten Lochkarten fest-
gelegt ist. 

Dieser konventionelle Bereich ist die Hollerithabteilung, wie 
man sie seit Jahrzehnten kennt. Natürlich sind inzwischen die 
Maschinen verbessert worden, aber das Verfahren ist schon 
seit dem Ende des vorigen Jahrhunderts bekannt. Anders ist 
es mit den elektronischen Großanlagen, deren äußerst kom-
plizierte Arbeitsweise erst in den letzten Jahren entwickelt 
wurde. 

Bei uns sind seit 1956 der IBM-Magnettrommel-P.echnar und seit 
Ende vorigen Jahres die Simultanrechnungsanlage 305 im Ein-
satz. Um auch nur einen ungefähren Eindruck von den Mög-
lichkeiten dieser Großanlagen zu vermitteln, sollen hier einige 
Daten für sich sprechen. 

Der Magnettrommel-Rechner kann in der Minute (jeweils ma-
ximal) folgende Operationen durchführen: 

78000 Additionen oder Subtraktionen, 
5000 Multiplikationen, 
3700 Divisionen 

und bis zu 138000 logische Entscheidungen treffen. 

Die Simultanrechnungsanlage 305 besitzt bei geringerer Re-
chengeschwindigkeit Speichereinheiten für 10 Millionen Zahlen. 

Trotz dieser imponierenden Zahlen dürfen wir bei diesen 
Großanlagen aber nicht an eine vollkommene Automatik den-
ken. Selbst diese elektronischen Großgeräte können trotz all 
ihrer Vorteile und nahezu phantastischen Möglichkeiten nie-
mals selbständig denken. Alle Vorgänge, die in den Ma-
schinen ablaufen sollen, müssen vorher in Organisationsplänen 
erfaßt und von den Programmierern in eine sehr komplizierte 
Maschinensprache übersetzt werden, durch die solche elek-
tronische Anlagen ihre Befehle erhalten. 

Der Beruf eines Programmierers erfordert neben fundierten 
betriebswirtschaftlichen und mathematischen Kenntnissen ein 
hohes Maß an technischem Einfühlungsvermögen. Erst das 
durch den Menschen erdachte, geordnete und in Lochkarten 
gestanzte Programm ermöglicht es den Maschinen, die Viel-
zahl der Probleme so zu verarbeiten, daß der Arbeitsschwer-
punkt in den Fachabteilungen auf die Auswertung der von 
den Maschinen gelieferten Unterlagen gelegt werden kann. 

Wir stehen heute erst am Anfang einer Entwicklung, durch 
die der Automatisierung der Verwaltungsarbeiten noch be-
trächtliche Möglichkeiten offenstehen. Ihre Auswirkungen auf 
die Gesamtorganisation auch unserer Verwaltung sind noch 

gar nicht abzusehen. 

Und trotzdem wird immer der Mensch im Mittelpunkt der 
Arbeit bleiben — auch wenn durch Hollerith die Versachlichung 
und Mechanisierung, ja weitgehende Automation der Arbeit 
weitere Fortschritte macht. Ohne den Menschen geht es nie. 
Sein Denken, sein Planen, sein Ordnen und sein Wille werden 
immer hinter den auch noch so vollendeten Maschinen ste-
hen. Erst seine Mitarbeit garantiert den störungsfreien, 
zweckdienlichen und termingerechten Ablauf aller anfallenden 
Arbeiten. 

Hollerith ist weder eine Zauberformel noch ein Wunder, wenn 
es dem Laien auch noch so sehr scheinen mag. Hollerith ist 
von Menschen erdacht, wird von Menschen gesteuert und 
dient dem Menschen bei den Aufgaben, die unsere Zeit und 
ihre Zukunft ihm stellen. 
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August Thyssen-Hütte 

„Benissimo”, 

sagt Giovanni Serafino 

Gespräche mit unseren ausländischen Mitarbeitern 

Seit rund zwei Monaten arbeiten größere Gruppen von Aus-

ländern aus Italien und Spanien in unserem Remscheider Werk. 
In naher Zukunft werden wir .auch in Krefeld größere Grup-
pen ausländischer Arbeiter in unseren Reihen haben. 

Warum Ausländer bei uns arbeiten, wissen wir. Unser eigenes 
Arbeitsreservoir ist erschöpft. Es wird immer schwieriger, die 
notwendigen Arbeitskräfte auf dem Inlandsmarkt zu erhalten. 
Die so ersehnte Vollbeschäftigung ist weitgehend Wirklichkeit 
geworden. 

So erfreulich diese Entwicklung auch ist, so dürfen wir aber 
die Schwierigkeiten nicht übersehen. Wir leben augenblicklich 
in einer Konjunkturzeit und wollen hoffen, daß sie noch recht 
lange anhält. Wenn wir vom Weltbedarf ausgehen — und wir 

haben uns inzwischen daran gewöhnt, in weiten Räumen zu 
denken —, dürfen wir annehmen, .daß die Konjunktur blei-
ben wird. 

Das würde bedeuten, daß die Wirtschaft auf lange Sicht ihre 

Produktion steigern muß. Steigern ist aber nur möglich, wenn 
die notwendigen technischen Anlagen zur Verfügung stehen— 
das ist eine Finanzfrage — und wenn die ebenso notwendi-
gen menschlichen Arbeitskräfte vorhanden sind. 

Hier ist, zumindest im nationalen Rahmen und bei uns gesehen, 
eine Klippe, die zur Zeit eine Ausweitung der Produktion er-
schwert. 

Sollen wir nun diese Klippe einfach hinnehmen? Sollen wir 
uns auf den Standpunkt stellen, wenn unsere deutschen Men-
schen in Lohn und Brot sind, ist es genug? 

Das wäre äußerst kurzsichtig. Es würde für unsere Wirtschaft 

recht bald zu einer Lähmung kommen. Auf die Dauer und bei 
dem Interesse aller Völker nach Fortschritt und Weiterkom-
men würde eine solche aber Rückschritt bedeuten. Wahrschein-
lich würde es gar nicht lange dauern, daß wir, die wir eben 
noch so stolz auf unsere Vollbeschäftigung waren, auf den 
Märkten der Welt nicht mehr konkurrenzfähig wären, daß wir 
unsere Produktion drosseln und die Arbeitsmöglichkeiten ver-
ringern müßten. Ob dann für jeden von uns noch Lohn und 
Brot da wäre, stünde sehr in Frage. 

Warum also nicht auch auf dem menschlichen Arbeitsmarkt 
weltweit denken? 

Selbstverständlich haben wir bisher auch schon Ausländer in 
unseren Reihen gehabt. Aber dabei handelt es sich meist um 

Menschen, die entweder zwar der Nationalität nach Auslän-
der sind, die aber schon lange ihren Wohnsitz in Deutschland 
haben, oder um einzelne an der Erlernung bestimmter techni-
scher Fähigkeiten Interessierte, die eigentlich mehr studienhal-
ber bei uns arbeiten. Zur ersten Gruppe zählen z. B. viele 
Holländer, die in Krefeld beschäftigt sind (z. Z. 58), Schweizer, 
Ungarn, Belgier, Polen und Ukrainer. Sie haben sich inzwischen 

akklimatisiert und vielfach eigene Familien, so daß sie nicht 
in diese Betrachtung fallen. Etwas anderes ist es schon mit 
den studienhalber bei uns arbeitenden, meist jungen Menschen 

aus dem Ausland. Sie sind zwar für den Fortgang des 
beitsprozesses unbedeutend, aber in ihrer menschlichen 

samkeit in einer ähnlichen Lage wie die ausländischen Arbei-
ter, die für eine mehr oder weniger lange Zeit zu uns kom-
men, weil wir ihnen Arbeitsmöglichkeiten geben können, die 
sie in ihrer Heimat nicht haben, und weil wir die Arbeits-
kräfte brauchen. 

Von ihnen soll im Folgenden die Rede sein. 

Es ist sicher nicht einfach, unter völlig anderen Umweltsbe-
dingungen in der Fremde sein Brot zu verdienen. In den mei-

sten Fällen kommt hinzu, daß es sich auch um eine völlig 
andere und für sie neuartige Arbeit handelt. Grundsätzlich soll-
ten wir alle ihnen hilfreich und freundlich gegenübertreten. 
Seien wir uns doch darüber klar, daß sie uns nichts wegneh-
men, im Gegenteil, daß wir dringend auf sie angewiesen sind, 
wenn wir unseren Anteil am Markt und damit letzten Endes 
unseren ganz persönlichen Lebensstandard halten wollen. 

Freundlich gegenübertreten, was bedeutet das? 

Zunächst einmal — besonders in der Anfangszeit — Hilfe bei 
der Arbeit. Sie müssen sich erst an die ihnen fremden Ar• 

beitsaggregate gewöhnen, und sie müssen sich an die Arbeits-
anordnungen gewöhnen, die in einer ihnen fremden Sprache 

• 

• 

i 

Ferenc H o r t o b a g g l kommt aus Ungarn   

gegeben werden. Wir können ein Schild lesen, das auf Ein-
zelheiten der Arbeit hinweist oder auf Gefahren, die mit 

der Arbeit verbunden sind. Sie nicht oder nur in ganz verein-
zelten Fällen. Wir können einer Erklärung schnell folgen, weil 
uns die Zusammenhänge in unserer Sprache gegeben werden. 
Sie müssen durch Obersetzer in den Sinn eingeführt werden, 
und wie bei jeder Obertragung Kraft verloren geht, so ist es 
auch bei jeder Obersetzung. Es geht das eine oder andere 
verloren. Vielleicht ist es nicht so wichtig, vielleicht ist es für 
den Anfang nicht so wichtig, aber irgendwann später, wenn 
keiner mehr damit gerechnet hat, dann macht es sich bemerk-

bar in Irrtümern, in maschinellen Fehlgriffen oder gar in mensch-
lichen Unglücksfällen. Das können wir weitgehend verhindern, 
wenn wir ein Auge auf ihr Tun werfen, wenigstens solange 
bis eine relative Sicherheit eingetreten ist, wenn wir ihnen 

u. einem Wink, mit einer praktisch gegebenen Erklärung 
gleich zu Anfang etwas von dem Können und der Sicherheit 
vermitteln, die uns selbst auszeichnen. 

Die Hilfe bei der Arbeit ist das Wichtigste, aber wir sollten 
auch die menschliche Hilfe nicht außer Acht lassen. Stellen wir 

uns immer vor, wir wären in dem fremden Land, wir wären 
fern von unseren Familien und Freunden unter fremden Men-
schen. Wie sehr würden wir uns über eine freundliche mensch-
liche Geste freuen. 

Genau so geht es den ausländischen Kollegen, die bei uns 

arbeiten. Sie müssen sich an so mancherlei gewöhnen und 
mit so vielerlei abfinden, das ihnen fremd ist. Da ist das Kli-
ma, da sind die Wohnverhältnisse, da ist das Essen, das so 
ganz anders ist als in der Heimat, da sind die fehlenden 
Bindungen verwandschaftlicher und nachbarlicher Art. 

Wir können dies alles nicht ändern, aber wir können es er-
leichtern. Oft genügt schon ein freundliches Wort, wenn es 
auch im wörtlichen Sinne nicht verstanden wird, der warme 
menschliche Ton wird ganz sicher gefühlt, ein Lächeln, ein 
Lob für gute Arbeit oder für eine Hilfreichung, eine Begrüßung, 
ein Händedruck. Das kostet alles nichts, aber es hilft eine gute 

Atmosphäre zu schaffen, und auf die kommt es sehr an. 

Ennio T a s c e d d a aus Italien 

Schöner und wertvoller ist es noch, wenn man den ausländi-
schen Kollegen in seine Familie einlädt. Es muß nicht gleich 
ein Festessen sein, das viel Geld kostet. Es genügt schon, daß 
er die Häuslichkeit spürt, die Geborgenheit, daß er die Hand 
erkennt, die sich ihm entgegenstreckt. Er wird dafür dankbar 
sein, und auch das einfache Essen wird ihm schmecken. 

Oder ein gemeinsamer Spaziergang. Das kann zum Sportplatz 
sein oder in die nähere Umgebung. Viele von uns haben einen 
Garten. Nehmen wir den Kollegen, der neben uns arbeitet, 
doch mal am Sonntag mit hinaus, wenn wir uns selbst über 
das Grünen und Blühen und die reifenden Früchte im Garten 
freuen. 

Wenn er mit Fragen kommt, geben wir uns Mühe, sie zu ver-
stehen und ihm richtig zu antworten. Vieles, das für uns selbst-
verständlich ist, bedeutet für ihn etwas völlig Neuartiges. Da-
zu können wir ihm auch bei der Erlernung der deutschen 
Sprache behilflich sein. 

Und lachen wir nicht, wenn uns eine Eigenheit, die für 
ihn natürlich ist, fremd anmutet. Wir sollten immer versuchen, 
die Fremden und das Fremde zu verstehen, zumindest sollten 
wir es achten. Wieviele Eigenheiten haben wir selbst, die auf 

den Ausländer komisch und fremd wirken. 

Es sind allerlei Aufgaben und Verpflichtungen, die auf uns 

zukommen, wenn wir ausländische Arbeitskräfte in unseren 
Reihen haben. Sie sollen uns nicht drücken, aber wir sollen 
uns ihnen auch nicht entziehen. In dem einen oder anderen Fall 
wird uns bei einem evtl. Auslandsbesuch sicherlich persönli-
cher Dank zuteil werden, im Großen helfen wir mit an dem 
Aufbau einer Gesellschaft von Schaffenden, die im Interesse 
der Zukunft und des Fortschritts keine Grenzen mehr kennt. 

Wir haben uns in Remscheid mit einigen ausländischen Arbeits-
kollegen unterhalten und uns bei ihnen und ihrer Arbeit um-
gesehen. Lassen wir hier abschließend einige Schilderungen 
folgen, wie sich aus ihrer Sicht die Arbeit in Deutschland und 
auf unserem Werk bietet. 
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Cari colla6oratori italiani I 

La Gazzetta dell'Azienda "Deutsche Edelstahlwerke" 
Vi porge i piü cordiali saluti. 

Certamente non e facile lavorare e muoversi nell'am- 
biente nuovo. Perrö tutto si facilita appena sarete in 
grado di apprendere e parlarne qualche frase in 
lingua tedesca. Cosi non occorrerebbe pii) oppure 
solamente in casi particolarmente difficili I'aiuto 
del'interprete. 

Logicamente debbono impegnarsi ambedue le parti 
affinche la collaborazione sia sempre ottima. Sarä 
nostra premura accontentarVi nell modo di possibi- 
litä ragionevoli. 

Sarete certamente dotato di ragione per compren- 
dere che non tutte le faccende siano conclusi imme- 
diatamente e senza difficoltä. Anche a noi si pre- 
sentano ostaccoli e fatiche d'ogni genere. 

II Vostro arrivo e la Vostra permanenza hanno creato 
reale contentezza e speriamo di saperVi giä presto 
ambientato al piü bene possibile. 

Auguriamo pertanto a Voi e le Vostre famiglie in 
Italia tanto bene. 

Mitte Juli waren in Remscheid insgesamt 209 ausländische Ar-
beiter beschäftigt. Inzwischen sind es schon wieder mehr ge-
worden. Die Italiener stellen mit 139 Mann das Hauptkontin-
gent. Dann kommen die Spanier. Aber es sind auch Griechen 
bei uns, Portugiesen, Jugoslawen und viele andere mehr. 

Als wir Giovanni L o i S e r a f i n o, einen jungen Italiener von 
der Insel Sardinien, der in der Vergüterei in Remscheid arbei-
tet, nach seinen ersten Eindrücken fragten, antwortete er 
strahlend: „Benissimo" — „ sehr gut"! 

Selbstverständlich ist nicht alles und jedes am Anfang „benis-
simo". Es gibt auch Dinge, die Schwierigkeiten bereiten. Dazu 
gehört bei fast allen, die wir gesprochen haben, das Essen. 
Erst wenn die Möglichkeit der Eigenverpflegung gegeben ist, 
wenn ein Herd oder eine Kochplatte vorhanden sind, auf de-
nen die Spaghetti mit Tomatenmark selbst zubereitet werden 
können, fühlen die meisten unserer ausländischen Arbeitskolle-
gen sich wohl. 

Auch Giovanni Loi Serafino bereitet sich sein Essen selbst. 

Wir fragten ihn, weshalb er sich der Arbeitsgruppe ange-
schlossen hat, die nach Deutschland ging. Er erzählt von dem 
kargen Leben zu House in ländlicher Gegend, von seinen sechs 
Geschwistern und meint, daß er unter diesen Umständen keine 
Möglichkeit hatte, sich das Geld zu verdienen, das er zum 
Heiraten braucht und um eine Familie zu gründen. Jetzt will 
er sparen. Und das wird er auch, wie die Erfahrung mit den 
Italienern, die schon länger bei uns sind, beweist. Sie schrän-
ken sich selbst sehr ein, um zu sparen oder auch um die 
Familie zu- Hause zu unterstützen. 

Den 24jährigen Ennio  T a s c e d d a trafen wir in seinem Zim-
mer, das er mit noch zwei Kollegen teilt. Auf dem Tisch lag 
eine ausgefüllte Postüberweisung. Für zu Hause! Die Post in 
Remscheid hat sich schon auf die vielen neuen Kunden, die 
Geld in ihre Heimat schicken und kaum oder gar nicht deutsch 
sprechen können, eingestellt und an die entsprechenden Schal-
ter Beamte gesetzt, die etwas italienisch verstehen. 

Estimados colegas espanoles. 

La revista de Deutsche Edelstahlwerke A. G. saluda 

a Vds. muy cordialmente. 

Seguramente no serän fäciles las primeras semanas 

en el extranjero, entre gente desconocida y ante un 

trabajo nuevo. Pero, con el tiempo todo serä mucho 

mäs fäcil, en especial, desde el momento que puedan 

entender algunas palabras del idioma alemän, de 

tal modo, que ya no sea necesario consultor al 

interprete. 

Para asegurar una buena cooperaciön es indispen-

sable, que ambos lados muestren buena voluntad. 

Comprendan Vds., que a pesar de los esfuerzos, 

no todas las cosas pueden marchar satisfactoriamen- 

te ya desde el primer instante. Tambien para nos-

otros existen dificultades que debemos superar. 

Nos causa gran alegr!a de que hayan encontrado 

el camino häcia nosotros para ayudarnos. Esperando 

que se sientan felices entre nosotros, ] es deseamos 

los mejores augurios tanto a Vds. como a sus fa- 

miliares en su patria. 

Aber noch etwas anderes lag auf dem Tisch bei Ennio Tas-
cedda, das war ein Wörterbuch italienisch-deutsch, und darin 
studierte er gerade, als wir die Tür öffneten. Sie alle wollen 
möglichst bald etwas deutsch können; viele hoffen sogar,. 
unsere Sprache richtig zu erlernen mit Hilfe von Kursen, die 
die Volkshochschule Remscheid eingerichtet hat, denn immer 
wieder taucht der Gedanke auf, vielleicht bleibe ich für immer 
in Deutschland. 

Das ist wohl zu verstehen, wenn man hört, welche Lebensbe-
dingungen sie zu Hause verlassen haben. Ennio Tascadda ar-
beitete in einem bäuerlichen Familienbetrieb zusammen mit sei-
nen sieben Geschwistern. Es war harte Arbeit vom frühen 
Morgen bis in die Nacht, ohne daß dahinter die Hoffnung auf 
eine Besserung in der Zukunft stand, denn bei der großen Fa-
milie reichte das Geld nicht, das mit dem kleinen Betrieb 
verdienen war. Jetzt hat er schon Geld nach Hause geschi •.. 
„Ich möchte meiner Familie helfen", sagt er uns, „ natürlich 
auch für mich sparen, wenn alles gut geht. Aber ich bin nicht 
nur deshalb nach Deutschland gekommen. Ich möchte auch 
ein wenig von der Welt sehen. Das kann ich auf diese Weise." 

Er lobt die Behandlung, die ihm auf unserem Werk zuteil wird. 
Wir fragten ihn, was ihm daran besonders gefällt? Er sagte, 
daß sie gerecht ist. Das ist wohl sehr wichtig. Es ist, durch die 
Arbeit bedingt, nicht möglich, für unsere ausländischen Ar-
beitskollegen „ eine Extra-Wurst zu braten", aber gerecht be-
handeln, das sollten wir sie immer und in jedem Fall. 

Bei den Unterhaltungen hat uns Signor C h i o t i als Dolmet• 
scher gedient. Er ist schon länger bei uns und seit zwei Jahren 
in Deutschland. Er hat sich bereits richtig eingelebt, hat es 
sogar schon zu einem eigenen Wagen gebracht. Ob er denn 
wieder zurückgehen wolle nach Italien, fragen wir ihn. Er lacht. 
Vielleicht nicht, meint er, vielleicht heirate ich in Deutschland 
und bleibe hier. 

In der Mechanischen Werkstatt sitzen wir G i o v a n n i F u s c o 

gegenüber. Er hat in seiner Heimat auf dem elterlichen Bauern-
hof in Latium gearbeitet zusammen mit sechs Geschwistern. 

Rafael G a r c i a kommt aus Spanten   

Wir fragten ihn, wie er mit der ganz anderen Arbeit bei uns 
zurechtkommt. Er ist sehr zufrieden (übrigens sein Meister, 
den wir nachher sprechen, auch). In den ersten Tagen hat er 
genau aufpassen müssen, da er ja kein Wort deutsch ver-
stand, aber da der Meister nett war und die deutschen Ar-

beitskollegen ihm alles genau gezeigt haben — das betont er 
besonders —, hat es geklappt. Jetzt kann er sagen: „Arbeit 
— gutt". Er freut sich, daß er nach acht Stunden Feierabend 
hat. Das hat er früher nicht gekannt. Auch mit dem Klima 
kommt er gut zurecht. Das ist eigentlich verwunderlich, da 
er doch aus ziemlich südlicher Gegend zu uns gekommen ist. 

Dann unterhalten wir uns mit Meister G ü I I e r von der Kur-
belwellenfertigung, der augenblicklich sieben Italiener in sei-
ner Gruppe hat. Es ist ganz überraschend, erzählt er uns, wie I l die Italiener die ihnen völlig fremden technischen Auf-
M begreifen. Natürlich gibt es auch unter ihnen — genau 

so wie bei uns — gute und schlechte Arbeiter, aber die weit-
aus meisten sind gut. „ Es sind prima Kerle", meint er. „ Natür-
lich muß man auch mal durchgreifen, aber wenn sie fühlen, 
daß man es gut mit ihnen meint, dann kann man ausgezeich-
net mit ihnen auskommen." 

Außer den Italienern, das wurde schon gesagt, sind noch viele 
andere Nationalitäten in Remscheid vertreten. In der Schmiede 
steht der Portugiese A n t o n i o M o to vor uns. Er lacht ge-
nau so herzlich wie auf dem Umschlagbild auf der Rückseite 
unseres Mitteilungsblattes. Ja, er fühlt sich wohl in Deutsch-
land und bei uns, erfahren wir von ihm. Er ist gelernter Auto-
mechaniker. Aber in seiner Heimat sind die Verdienstmöglich-
keiten gering. Es gibt zu wenig Arbeit und für die Arbeit zu 

wenig Geld. So ist er dem Ruf nach Deutschland gefolgt und 
hat es nicht bereut. Seine Familie, er ist verheiratet und hat 
zwei Kinder, ist noch in Portugal. Ein Teil seines Lohnes geht 

allmonatlich in die Heimat. Er gehört zu denjenigen, die in 

der Werksküche essen. Es schmeckt ihm. Vielleicht sind unsere 
und die portugiesische Küche verwandter als es mit der ita-
lienischen der Fall ist. Wie dem auch sei, wir freuen uns, wenn 

es den ausländischen Kollegen bei uns gefällt. 

Johannes K 1 i s t a k o aus Griechenland 

Um die praktischen Fragen- zu lösen, die sich aus der Zu-
sammenarbeit mit den ausländischen Arbeitskräften ergeben, 

bedarf es großer Bemühungen der dafür Verantwortlichen. 
Selbstverständlich kann und darf nicht jeder Wunsch erfüllt 
werden, besonders dann, wenn er über das Maß hinausgeht, 
das für unsere deutschen Mitarbeiter gültig ist, aber eine An-
laufhilfe ist notwendig. Sie muß mit Verständnis und Einfüh-
lungsgabe, oft auch mit Nachdruck und der Forderung nach 
Disziplin gegeben werden. Ein wichtiges Kapitel wird immer 

die Unterbringung und Verpflegung sein. Wenn es gut gelöst 
werden kann — und dazu ist ein erhöhter Einsatz notwen= 
dig —, werden sich die Dinge bald einspielen und für beide 
Seiten zur Zufriedenheit verlaufen. Unsere Mitarbeiter Groß -
n i k und O s e n b e r g, die sich in Remscheid um die Unterbrin-
gung und Betreuung der ausländischen Arbeitskräfte bemüht ha-
ben, wissen ein Lied von den Schwierigkeiten zu singen. Aber 
sie sind mit dem Herzen bei ihrer Aufgabe und lösen sie in 
der menschlich besten Weise. 

Mit seinem Ausweis bekommt jeder ausländische Arbeiter ei-
nen Zettel, auf dem steht: 

„Zum Lösen einer Fahrkarte. Arbeitgeber: Deutsche Edelstahl-
werke. Wohnung:   Ich brauche eine Fahrkarte 
von " nach   

Diesen Zettel kann er dann dem Schaffner in der Straßen-
bahn vorzeigen. Das ist nur ein kleines Beispiel von der Be-
treuung, aber es zeigt, an was alles gedacht werden muß. 

Aller Anfang ist schwer, heißt ein bekanntes Sprichwort. Das 
gilt auch in unserem Fall — für die Ausländer selbst, aber 
auch für uns und die speziell Verantwortlichen. Hoffen wir 
und wünschen wir, daß sich für die Dauer eine gute und 
kollegiale Mitarbeit ergibt, und bemühen wir uns alle, sie 
zu fördern. Wir helfen damit den jungen Kollegen aus dem 
Ausland, aber auch dem Werk und seinen Aufgaben, die uns 
allen gestellt sind, und deren Ergebnis uns alle trägt. Wir 
bauen damit aber auch an der Gemeinschaft der europäischen 
Menschen und Völker, in der unsere Zukunft liegt. Auch daran 
sollten wir denken. 
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Urlaub, Krankheit und Krankenkasse 

Wir sind mitten in der Urlaubszeit. Viele unserer Mitarbeiter fahren hinaus in andere 

Gegenden oder sogar in andere Länder. Wir wollen ihnen allen gute Erholung wün-

schen und glückliche Urlaubstage. Aber es kann auch einmal anders kommen. Es kann 

sein, daß sich plötzlich eine Krankheit auftut oder daß ein Unfall die Urlaubsfreude 

unterbricht. Dann ist es gut, wenn man weiß, welche Möglichkeiten und Grenzen der 

Behandlung am Urlaubsort durch die Krankenkassen gesetzt sind. Wir fanden nach-

folgenden Artikel in der Werkszeitschrift der „ Dortmund-Hörder Hütten-

union". Und weil wir meinen, daß er auch für unsere Mitarbeiter von Interesse 

ist, haben wir um Nachdruckgenehmigung gebeten, die uns freundlichst erteilt wurde. 

Urlaub und Krankheit, das paßt doch 
wohl nicht zum Reisegepäck. Und in der 
Tat, beim Schmieden der Urlaubspläne 
denken wir wohl zuletzt oder überhaupt 
nicht daran, wie verhalte ich mich als 
Mitglied einer Krankenkasse, — sei es 
eine gesetzliche — z. B. unsere Betriebs-
krankenkasse oder eine Ersatzkasse 
bzw. eine private Krankenkasse, wenn 
ich im Urlaub erkranke. Es ist auch allzu 
verständlich bei den freudigen Vorberei-
tungen, die mit einer Urlaubsreise ver-

bunden sind. Und doch ist auch diese 
Frage überaus wichtig. Sie soll daher für 
alle Werksangehörigen eingehend beant-

wortet werden, damit Ärger vermieden 
wird, der eintreten könnte, wenn trotz-
dem ein Krankheitsfall eingetreten ist, 
für den eine Krankenkasse nach dem 
Versicherungsvertrag oder im Rahmen 
von Gesetz und Satzung Leistungen zu 
gewähren hat. Da die Krankenkassen an 
die gesetzlichen, satzungsmäßigen oder 
vertraglichen Bestimmungen gebunden 
sind, muß auch der Versicherte im Ur-
laub diese Bestimmungen kennen und 
beachten. 

Zum besseren Verständnis soll zunäch r 
Auskunft erteilt werden darüber, wie 
verhalte ich mich, wenn ich im Urlaub 
innerhalb der Bundesrepublik erkranke. 

Für die Mitglieder einer privaten Kran-
kenversicherungsgesellschaft tritt keine 
Änderung ein, gleich ob sie ihren Urlaub 
am Wohnort oder an einem beliebigen 
Ort der Bundesrepublik verbringen. 

Wird der Urlaub am Wohnort verbracht, 
ist auch für Mitglieder gesetzlicher Kran-
kenkassen ein Hinweis für richtiges Ver-
halten nicht notwendig. Die Krankenkas-
se ist in der Nähe und man weiß, wie 
man sich zu verhalten hat. Bei Abwesen-
heit vom Heimatort verhält man sich 
aber leicht anders, als man es sonst tun 

würde, wenn eine Krankheit auftritt. 

(7 

Beim Auftreten einer Krankheit ist die 
ärztliche Hilfe zunächst das Wichtigste. 
Für diese ärztliche Hilfe darf grundsätz-
lich nur ein zur Kassenpraxis zugelasse-
ner Arzt in Anspruch genommen werden, 
wenn der Versicherte zusätzliche Kosten 
vermeiden will. Lediglich in dringenden 
Fällen kann ein Nichtkassenarzt konsul-
tiert werden. Ein derartiger Fall liegt vor, 
wenn bei drohender Gefahr für Gesund-
heit und Leben des Patienten ein Kas-
senarzt nicht mehr rechtzeitig aufgesucht 
oder herbeigerufen werden kann. Ein 
dringender Fall kann dann allerdings im 
allgemeinen von der Krankenkasse nur 
für die erste Inanspruchnahme eines 
Nichtkassenarztes anerkannt werden. Es 
ist in jedem Fall wichtig, sich dem Arzt 

vor Beginn der Behandlung als Kassen-
mitglied auszuweisen. Geschieht dies 
nicht, ist der Arzt berechtigt, den Pa-
tienten als Privatpatient zu behandeln 

1• 

!1 

1 

1 

und eine entsprechende Liquidation aus-
zustellen. Da die Krankenkassen vor-
sorglich keine Krankenscheine ausstellen 
dürfen, ist es ratsam, sich vor der Ur-
laubsreise eine Mitgliedsbescheinigung 
ausstellen zu lassen, um diese dann dem 
behandelnden Arzt vorlegen zu können. 
Ein Krankenschein ist aber selbstver-
ständlich umgehend bei der Krankenkas-
se anzufordern und dem Arzt zu über-

mitteln. Tritt ausnahmsweise während 
des Urlaubs Arbeitsunfähigkeit, ein, so 
ist dringend zu raten, dieses unverzüg-

lich der Krankenkasse zu melden. Für et-
waige Ansprüche auf Krankengeld muß 
nämlich auch hier die Meldung späte-
stens am 4. Tage nach Beginn der Ar-
beitsunfähigkeit bei der Krankenkasse 
vorliegen. Ist eine Krankenhausbehand-
lung erforderlich, sollte ebenfalls die 

Krankenkasse rechtzeitig hiervon Kennt-
nis erhalten. Besteht der Wunsch, diese 
in einem Krankenhaus am Heimatort 

durchzuführen, ist eine Verständigung 
mit der Krankenkasse unbedingt erfor-
derlich. Ist nämlich die Entfernung zwi-

schen Urlaubs- und Heimatort sehr groß 
entstehen nun verhältnismäßig hohe 

' ankentransportkosten — sei es mit der 
Eisenbahn oder mittels Krankenwagen — 

Vor Antritt einer Auslandsreise empfehlen wir unseren Werksangehörigen, 
sich rechtzeitig mit der Betriebskrankenkasse in Verbindung zu setzen, da 
für Auslandsreisen besondere gesetzliche Bestimmungen im Hinblick auf 
den Krankenversicherungsschutz gelten. 

kann der Krankenkasse die Ubernahme 
dieser Kosten nicht ohne weiteres zuge-
mutet werden. 

Bei der Beschaffung notwendiger Arz-

neien kann es passieren, daß der Apo-
theker die sofortige Bezahlung des Re-

zeptes fordert, weil er sonst mit der 
Krankenkasse nur ein einzelnes Rezept 
zu verrechnen hat. Im allgemeinen wird 
die Krankenkasse die entstandenen Ko-
sten erstatten, wenn die quittierte Arz-
neiverordnung vorgelegt wird. Es muß 
aber darauf hingewiesen werden, daß 

die Krankenkasse keine Kosten erstatten 
kann, die über das notwendige Maßhin-
ausgehen, denn sie darf mit Gesetz und 
Satzung nicht in Konflikt geraten. 

Und nun noch zu Ihrem Nutzen ein Wort 
zur Urlaubsreise: 

Wir sollten das Gewicht auf die erste 
Silbe dieses schönen Wortes legen, also 

Urlaub! Nach einem Jahr harter Arbeit 
müssen wir dem Urlaub Stunden der Ru-
he, der Entspannung und vor allem der 
neuen Kräftigung widmen für die Auf-
gaben, die vor uns liegen. Leider ist es 
aber oft so, daß das Gewicht zu stark 
auf die zweite Silbe gelegt wird, näm-
lich „—reise". Wir werten höher die Zahl 

der gefahrenen Kilometer, der besuchten 
Orte und dergleichen mehr. 

In unserem eigenen und dem Interesse 

unserer Familie sollten wir unser Denken 
über den Urlaub umstellen. Es liegt aber 
auch im Interesse unserer Arbeitskolle-
gen und der gesamten Werksgemein-
schaft, die einen Anspruch darauf ha-
ben, daß wir den Urlaub zu unserem 
Nutzen und zum Nutzen unserer Werks-
gemeinschaft verbringen. Der Urlaub 
sollte eine Werkspause, eine Pause 
vom „Werken" und damit eine schöpfe-
rische Pause sein. 

Allen Mitarbeitern und Ihren Familien wünschen wir einen 

ERHOLSAMEN URLAUB! 
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Wir bekämpFen den Lärrnl 

Werte, Erfahrungen und neue Wege der Lärmbekämpfung in unserem Remscheider Werk. 

Darüber berichtet unser Remscheider Mitarbeiter, Ingenieur Karl P r z i b i 11 e 

Mit der Entwicklung der Technik steigt in zunehmendem Maße 
die Belastung des Menschen durch Lärm. 

Wann sprechen wir von Lärm? — Dann, wenn ein Geräusch 
als unangenehm oder störend empfunden wird. Der Begriff ist 
subjektiv. Nicht auf alle, die einer gleichen Lärmquelle ausge-
setzt sind, wirkt sie gleich stark. Aus diesem Grunde läßt sich 
Lärm als solcher nicht messen. Wohl aber lassen sich die 
Schallwechseldrücke, die mit den Luftschwingungen bei Ge-
räuschen verbunden sind, messen. Dies geschieht -in Bezug auf 

die Lautstärke in Phon. 

Wir wollen uns hier nicht mit langen Erklärungen aufhalten, 
sondern uns zunächst einmal nur einen vergleichsweisen Ober-
blick über die Phon-Werte verschaffen. 

0 — 10 Phon 

20 
30 

40 

50 
60 

70 

80 

90 

100 

110 — 130 

Beginn des Hörempfindens, 

leises Blätterrauschen, 

untere Grenze üblicher Wohngeräusche, 

leise Unterhaltungssprache, 
Radiomusik von Zimmerlautstärke, 

Lärm eines schwachen Staubsaugers, 
üblicher Straßenlärm in Geschäftsstraßen, 
einzelne Schreibmaschine, 
Telefonklingel in 1 m Abstand, 

verkehrsreiche Straße, Schreibmaschinenraum, 
lauter Fabriksaal, 

Bosch-Horn in 7 m Entfernung, 

starklärmender Betrieb (etwa: Kesselschmiede). 

Für die Lärmbekämpfung ist aber nicht allein die Lautstärke 

maßgebend, sondern auch die Frequenz, die in Hz (Herz) _ 
Schwingungen pro Sekunde ausgedrückt wird. Der Hörbereich 
des menschlichen Ohres liegt zwischen 16 und 20000 Hz, wo-
bei die kleinen Zahlen den tiefen Tönen und die großen den 
hohen Tönen zugehören. 

Bei gleicher Lautstärke sind die Geräusche mit hoher Frequenz 

störender als solche mit niederer Frequenz. Sowohl auf Laut-
stärke als auch auf Frequenz reagieren die Menschen ver-
schiedenartig. Außerdem kommt es darauf an, ob der Be-
treffende selbst der Lärmerzeuger ist oder ob der Lärm aus 
der Umgebung auf ihn einwirkt. 

Lärm sollte grundsätzlich so klein wie möglich gehalten wer-
den. Arbeit mit hoher geistiger Konzentration z. B. kann bei 
einer größeren Lautstärke als 50 Phon nicht mehr zufrieden-
stellend durchgeführt werden. Bei allgemeinen Büroarbeiten 
sollte die Lautstärke nicht über 70 Phon hinausgehen. Für alle 
anderen Arbeiten sind 90 Phon als Maximum anzusehen, wo-
bei jeweils nicht einzelne Lärmspitzen, sondern der Dauerlärm 
gemeint ist. 

Uns interessiert hier der Industrielärm, der vielfach auch die 
Nachbarschaft belästigt. Die Ordnungsämter achten darauf, 
daß der von einer Werksanlage abgestrahlte Lärm vor dem 
nächstgelegenen Wohnhaus bestimmte Phonwerte nicht über-
steigt. 

Industriegebiet 

Gemischtes Gebiet 

Wohngebiet 

tagsüber 

65 
60 

50 

nachts 
50 Phon 

45 

35 

Geschieht das dennoch, werden Strafen verhängt, die bis zur 
Stillegung der Produktion gehen können. 

Die nächste Frage ist: welche Mittel und Wege gibt es, den 
Lärm zu verringern, und wie können wir sie einsetzen. 
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Fragen wir zunächst, welche Möglichkeiten überhaupt be-
stehen. 

Einmal kann der Konstrukteur bei der Konstruktion von Ma-
schinen bewußt auf Geräuscharmut hinarbeiten. Man sollte 
diese Frage bei Neuanschaffungen sehr wohl prüfen und be-
rücksichtigen. 

In anderen Fällen kann man bei vorhandenen, stark lärmen-
den Maschinen durch Auswuchten der schnellaufenden Teile, 
durch andere Werkstoffpaarungen in Zahnradgetrieben und 
Lagerungen, durch zusätzliche Versteifungen usw. etwas aus-
richten. 

Wo das nicht wirkt, kann man es mit Einkapselungen, elasti-
schen Verbindungsgliedern, gegebenenfalls Schall- und Schwin-
gungsdämpfern versuchen. Sehr wichtig ist, daß schon bei der 
Planung der Anlagen Wert darauf gelegt wird, Lärmerzeuger 
möglichst in für sich abgetrennte und mit Schallschluckplatj• 
ausgekleidete Räume unterzubringen. Die dort tätigen Mg 
schen müssen dann persönlich Gehörschutzmittel tragen, von 
denen die Ohrmuscheln, die wie ein Kopfhörer zu tragen sind 
und bis zu 40 Phon geräuschmindernd wirken, wohl die emp-
fehlenswertesten sind. Eine allgemeingültige Regelung gibt es 
nicht. Es wird immer sehr von den Umständen abhängen, wel-
ches Mittel eingesetzt werden kann. 

Betrachten wir nun im einzelnen die Betriebe und Abteilungen 
in unserem Remscheider Werk. 

Walzwerk: Ventilatoren der Stoßöfen 

Blockstraße 

Knüppelsäge 

Knüppelschere 

104 Phon 

90 

96 — 117 
90 

Nur bei den Ventilatoren der Stoßöfen ist mit Sicherheit durch 
Einkapselung eine Lärmbekämpfung möglich. — Bei der Knüp-
pelsäge ist zwar die Phonzahl ebenfalls sehr groß, aber hier 
handelt es sich um kurze Lärmstöße und nicht um Dauerlärm. 

Da jeder einzelne hier Beschäftigte Lärmerzeuger ist, 
sich in diesem Fall die persönlichen Gehörschutzmittel an. Was 
für den Schleifer die Schutzbrille ist, sollte für den Putzer bei 
stark lärmender Arbeit die schalldämmende Ohrmuschel sein. 

Putzerei: Preßluftmeißel 118 Ph 

bieg! 

Schererei: Pelsschere 110 Phon 

Die Pelsschere lärmdämmend einzukapseln ist so gut wie un-
möglich. Bleiben auch hier die persönlichen Gehörschutzmittel. 

Schmiede: Fallhämmer 

Gegenschlaghammer 
Allgemeinpegel 

Auf dem Dach der Schmiede 

Ecke Papenberger/Freiheitsstraße 

110 — 117 Phon 

117 — 120 

98 
112 
80 

Die über dem Allgemeinpegel liegenden Lärmstöße lassen sich 
nicht vermeiden oder reduzieren. Bei den hier Beschäftigten 
dürften Wattestöpfchen für die Ohren gute Dienste leisten. 

Anders ist es auf dem 'Dach der Schmiede, wo die Auspuff-
leitungen der Hämmer ins Freie münden. Wir haben inzwischen 
zwei Phonotremschalldämpfer angeschafft und zur Erprobung 
aufgebaut, die eine Lautstärkenminderung von 25 Phon er-
wirkt haben. 

S 
Hammer-Auspuffleitung 

mit Schalldämpfer ohne Schalldämpfer 

Schalldömpfungskanal 
für die Dach. 

Lufteustrittsöffnung 

Schalldämpfer auf 

dem Kühlluftauslaß 
des Antriebsmotors 

zum Turbokompressor 

Kapselung eines 
MF-Umformers 

Kapselung 

der Siebtrommel 
zum Fließfunker 1 

Endkontrolle: Sandfunker 107 Phon 

Die Siebtrommeln der Fließfunker, in denen der hohe Lärm 
vorwiegend entstand, wurden inzwischen schalldämmend ein-
gekapselt. Die erzielte Lautstärkeminderung betrug 17 Phon. 
Dieser Erfolg hat den Aufwand gerechtfertigt. Neue Funker 
werden mit der gleichen Kapselung ausgerüstet werden. 

Gelenkwellenfertigung: 
(Hügelstraße) In den Werkshallen 

Außerhalb der Hallen 
98 Phon 

65 — 69 . 

Die Maschinen lassen sich nicht einkapseln. Gegen den nach 

außen abstrahlenden Lärm bleibt nur übrig, die Türen und 
Fenster geschlossen zu halten und alle Mauer- und Dochun-

dichtigkeiten (einschließlich Dachreiter) zu beseitigen. — Um 
trotzdem die Arbeitsmöglichkeiten in der Halle zu erhalten 
und sogar noch zu verbessern, sind acht Ventilatoren, die mit 
Schalldämpferkanälen versehen sind, in die Dachkonstruktion 
eingebaut worden. Sie garantieren mit ihrer stündlichen Luft-
leistung von bis zu 190000 cbm einen 22fachen Luftwechsel. 
Nach Fertigstellung dieser Einrichtung dürften die Beschwerden 
aus der Nachbarschaft verstummen. 

Werk II: Allgemeinpegel in den Hallen 85 — 87 Phon 
Handschleifer 95— 102 

In den Produktionshallen in Werk II fallen nur die Handschlei-
fer aus dem allgemeinen Geräuschpegel heraus. Eine erfolg-
versprechende Lösung ist nur durchführbar durch Herausnahme 
der Handschleifer aus den allgemeinen Produktionshallen und 
Unterbringung in Sonderräume. — Die Handschleifer selbst 
müßten dann persönliche Gehörschutzmittel verwenden. 

Mittelfrequenz-Umformstation 107 — 110 Phon 

Da es sich vornehmlich um hohe Frequenzen handelt, wirken 

hier die Geräusche besonders störend. — In Werk 1 wurde ein 
Umformer versuchsweise schalldämmend eingekapselt. Es wur-
de eine Lärmminderung von 11 Phon gemessen. — Die Ma-

schinisten sollten sich auf alle Fälle während ihres Aufenthal-
tes in den Umformerstationen durch Ohrmuscheln schützen. 

Büroräume: bei geschlossenen Fenstern 76 Phon 

bei geöffneten Fenstern 95 

Diese Lautstärken wurden in den Räumen des Verkaufs ge-

messen. Der selbst bei doppelt verglasten Fenstern eindrin-
gende Außenlärm wird abnehmen, sobald die Schalldämpfer 
auf den Auspuffleitungen der Hämmer montiert sind. Der von 
den Büromaschinen erzeugte Lärm kann in vielen Fällen durch 
Einkapselung gemindert werden oder dadurch, daß man die 
Wände mit Schallschluckplatten belegt. Eine völlige Lärment-
störung kann niemals stattfinden, da durch die Schallschluck-
platten nur die Nachhollzeit der Geräusche verkürzt wird, nicht 
die Geräusche selbst gedämpft werden. 

Hollerithabteilung 85 Phon 

Die Hollerithabteilung steht an der Spitze der dauerlärmbe-
troffenen Büros. Leider lassen sich die eigentlichen Lärmerzeu-
ger, die Loch- und Prüfmaschinen, da sie laufend überwacht 

und bedient werden müssen, nicht einkapseln. In dieser Ab-
teilung kam nur der Einsatz von Schallschluckplatten in Frage, 
deren Wirkung evtl. noch durch eine geeignete Fußbodenbe-

legung verbessert werden kann. 

Wir dürfen zusammenfassend feststellen, daß uns die heutigen 

Mittel zur Lärmbekämpfung sehr wohl bekannt sind und daß 
wir dabei sind, sie einzusetzen. Das geht nicht von heute 
auf morgen und sofort überall dort, wo es nötig ist, aber es 
geschieht. Natürlich spielen die Beschaffungskosten eine Rolle, 
natürlich ist die Entscheidung, wo die Lärmbekämpfungsanla-

gen eingesetzt werden sollen, nicht ganz einfach, da, wie 
schon eingangs gesagt wurde, jeder individuell anders auf 
den Lärm reagiert. Aber die bisherigen Erfolge lassen uns hof-
fen, daß es uns gelingen wird, im Kampf gegen den Lärm auf 
die Dauer erfolgreich zu bleiben. 
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sieht das Werk . . . 
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Aus der Arbeit der DEW-Bildstelle Krefeld 

Es ist nur eine kleine Abteilung im Gesamtbild unseres Werkes, von der wir heute 

berichten, aber eine Abteilung, der ein äußerst vielseitiges und nützliches Arbeits-

programm gestellt ist. Unser Mitarbeiter K.-H. Müller - S c h w a n n e k e, der Leiter 

der Bildstelle, berichtet im Folgenden von den Aufgaben der Bildstelle Krefeld, wie 

sie ähnlich auch von unserer Bildstelle in Bochum durchgeführt werden. 

Kann man sich unser Mitteilungsblatt oh-

ne Bilder vorstellen? Sicher nicht. Es wä-
re ohne die Aussage des Fotos auf die 
Dauer uninteressant und würde voraus-
sichtlich weniger Beachtung finden. 

Das Bild ist zum beherrschenden Faktor 

unseres Lebens geworden. Wenn man 
morgens seine Tageszeitung aufschlägt, 
treten einem als erstes die Fotos zum 
tagesaktuellen Zeitgeschehen entgegen. 

Ohne das Bild hätte die Vorstellungswelt 
der Menschheit vom Geschehen auf un-
serem Planeten ein nur dürftiges Aus-
sehen. Des geschriebenen Wortes eng-
ster und bester Freund ist das Bild. Selbst 
das „offizielle Leben" eines jeden Bür-
gers gewinnt erst durch das Paßbild sei-
ne Bedeutung und seinen amtlichen Wert. 

Es würde in diesem Rahmen zu weit füh-
ren, über das Foto in seiner ganzen 
Breitenwirkung und Bedeutung für jede 
Äußerung unseres Lebens zu sprechen. 
Sicher ist, daß das fotografierte Bild zu 
einer selbstverständlichen Aussage unse-
res Lebensablaufes geworden ist. Um es 
kurz zu sagen: niemand kann heute mehr 
auf das Foto verzichten. 

Als im Herbst 1952 die DEW-Bildstelle 
wieder eingerichtet wurde, galt es in-

18 

nerhalb der DEW nur eine durch den 
Krieg unterbrochene Arbeit aufzuneh-
men. Leider konnte von dem umfangrei-
chen Archivmaterial der früheren Foto-
abteilung kein einziges Stück gerettet 
werden. Also mußten wir ganz von vorn 
beginnen in einer Zeit, in der jede Neu-
anschaffung sorgsam überlegt werden 
mußte. So blieb es nicht aus, daß die 
Bildstelle ihre ersten Gehversuche mit 
technisch unzulänglichen Mitteln unter-
nehmen mußte und frühzeitig auf dem 
Instrument der Improvisation zu spielen 

lernte. 

Ober der ihr anfänglich gestellten Auf-
gabe, das Bildmaterial für das Mittei-
lungsblatt zu schaffen, wuchs die Bild-
stelle rasch hinaus, als der umfangreiche 
technische Betrieb sie und die Möglich-
keit ihres Einsatzes erkannte. Daß die 
Illustration des Mitteilungsblattes die 
Aufgabe geblieben ist, die ihr besonders 
am Herzen liegt, versteht sich schon aus 
der Tatsache heraus, daß hier im wei-
testen Rahmen das Menschliche foto-
grafisch gestaltet werden kann, während 
die Technik trotz ihrer vielfältigen Auf-
gabenstellungen immer das Experimen-
tieren am toten Objekt bleibt. Die Tech-
nik hat dem Menschen zu dienen, ein-
gedenk dieses Grundsatzes steht in den 

Bildern für das Mitteilungsblatt in den 
allermeisten Fällen der Mensch im Mit-
telpunkt des technischen Geschehens. 

Es gibt viele Menschen, die glauben, die 

„Knipserei" wäre das einfachste, was 
es gibt. Die „Knipserei" ja, das Fotogra-
fieren nicht! Fotografieren ist in erster 

Linie Sehen, und zwar Sehen mit einte`: 
künstlerischen und einem realistisch-sa ,. 
lichen Auge. Das Bild soll und muß et-
was aussagen, es muß eine Situation be-
greiflich machen, eine Stimmung so wie-
dergeben, daß sie auf den Beschauer zu-
rückstrahlt, einen Tatbestand so festhal-
ten, daß er mit noch so schönen Wor-
ten nicht mehr wegdiskutiert werden 
kann. Wie jeder Beruf, muß auch dieser 
gelernt und in langen Jahren erarbeitet 
sein. Das Handwerkliche in der Fotogra-
fie kann jeder lernen, das Sehen nicht. 
Dazu muß man eine Begabung mitbrin-
gen, zu der auch Schnelligkeit in derAuf-
fassung gehört. Blitzartig muß man rea-
gieren können, einen „ Schnappschuß" 
zum Beispiel schon in der Entwicklung 
ahnen, ehe man ihn „ schießen" kann. Es 
gilt immer, den unwiederbringlichen Mo-
ment zu erwischen, der niemals in die-
ser Form wiederkehrt und der sich mit 
den raffiniertesten Mitteln nicht mehr 
„stellen" läßt. 

Im Verlaufe der letzten acht Jahre hat 
die Bildstelle alle wichtigen und interes-
santen Lebensäußerungen der DEW fest-
gehalten und ein Bildarchiv geschaffen, 
das als Zeitdokument einen stetig wach-
senden Wert darstellt. Wer weiß z. B. 
noch, wie das riesige Gelände zwischen eahaus und Zieherei aussah, ehe dort 

Elektro-Stahlwerk III und die Block-
straße 1 entstanden? Wer weiß noch die 
herrlich verwilderte Gegend zu beschrei-
ben, in der heute das neue Kaltwalz-
werk steht? Das Archiv der Bildstelle hat 
alle diese für die Entwicklung der DEW 

so aufschlußreichen Fotos jederzeit zur 
Hand. Das Ergebnis von über 1500 Rol-
leifilmen, 900 Leicafilmen und 7500 Plat-
ten, das sind ca. 56000 Aufnahmen, hat 
seinen Niederschlag in diesem Bildarchiv 
gefunden. 

Wenn allein das Mitteilungsblatt als 
Spiegel für die Arbeit der Bildstelle gel-
ten sollte, dann wäre das nur der halbe 

Spiegel. In dieser ersten Hälfte zeigt sich 
all das, was über die technische Ent-
wicklung „berichtet", was im kaufmän-
nischen, sozial-menschlichen und kulturel-
len Bereich geschieht. 

Die zweite Hälfte der Arbeit der Bild-
stelle ist rein technischer Natur und um-

und den Menschen 

bei der Arbeit 
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August f hyssen-H&te 

DE L••••ERA 
nimmt teil am Betriebs-

geschehen . . 

hilft der 

Forschungsarbeit . 

und schaut zu in der 

Arbeitspause 

faßt: Aufnahmen und Vergrößerungen 
von Maschinen und Werkstücken aller 

Betriebe für besondere, oft betriebsin-

terne Zwecke; Bildangaben zu Kunden-

reklamationen (mit Hilfe von technisch 

meist schwierigen Aufnahmen wird dem 

Kunden oft der Beweis erbracht, daß 

falsche Behandlung unseres Werkstoffes 
Grund für die Reklamation ist); Bildrei-

hen von technischen Versuchen und prak-

tischen Ergebnissen der Forschungsarbeit 

oder über die Arbeitsweise einzelner 

Aggregate; Bildwiedergaben von Ver-

besserungsvorschlägen oder für techni-

sche Lehrzwecke (z. B. Fibel über Fehler 
beim Beizen der Remanitstähle) und vie-

les andere mehr. Jeder Um- und Neubau 

wird vom Beginn bis zur Fertigstellung in 

den einzelnen Bauphasen festgehalten. 

Außerdem nimmt die Herstellung von 

Reproduktionen und Diapositiven einen 
breiten Raum unserer Arbeit ein. Einige 

tausend Diapositive für Vorträge und 

Schulung im In- und Ausland sind bereits 
hergestellt worden. 

Vielbeschäftigt ist die Bildstelle mit Fo-

tokopien. Schriftstücke, Zeichnungen, vor-

wiegend Aufsätze und Beiträge aus 

technischen Zeitschriften und Büchern des 

In- und Auslandes, werden fotokopiert. 

20 
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I ME KA'AIT11RA 
hält das Wachsen unserer Werke 

im Bilde fest . . 

nimmt an den 

Feierstunden teil 

und berichtet von den 

kulturellen Einrichtungen 

ec,ar 
Schon im Gesc afts a r sind 

23375 Fotokopien hergestellt worden. 
Diese Zahl hat sich von Jahr zu Jahr 
erhöht. 

Nicht nur das technische, auch das schöne 
Bild gehört zu den Aufgaben der Bild. 

stelle. Hunderte von schönen Land-

schaftsbildern zwischen Flensburg und 
Luzern haben wir hergestellt und, ge-

schmackvoll gerahmt oder aufgezogen, 

in die Büros, Sitzungszimmer und Speise-

räume gehängt. Viele unserer Kundenha-

ben an den Bildern Gefallen gefunden, 

und so gehen immer wieder Landschafts-

bilder hinaus in die Kundschaft, um für 
uns Freunde zu werben. Selbst in Japan, 

Indien, Indonesien und Südamerika hän-
gen unsere Bilder als Wandschmuck. 

In Verbindung mit Remanit hat die Bild-

stelle einen bisher nicht gekannten Raum-
schmuck geschaffen, der seinen Nieder-

schlag in großen Bildwänden in der 

Hauptverwaltung und der Verkaufsstelle 
Rotterdam gefunden hat. Großfotos bis 
zu fast 3 Meter Höhe sind heute schon 

keine Seltenheit mehr. 

Das „optische Auge" der Bildstelle ist 
überall dabei, wo es gilt, Zeitgeschehen 

der DEW im Bilde festzuhalten. So hat 

sie im Verlaufe der Zeit eine breite fo-

tografische Aussage geschaffen. „ Schnel-
le Bilder" für prominente Besucher, Fo-

toalben und Bildmappen für repräsenta-

tive und andere Zwecke gehören zum 

Aufgabenbereich der Bildstelle genau so 
wie die Herstellung aller Paßbilder bei 
Neueinstellungen und das Vorführen von 

Filmen im Krefelder Unternehmensbereich. 

So rundet sich das Bild einer im stillen 

wirkenden Abteilung, deren Arbeit außer-
ordentlich vielfältig, interessant und nicht 

ganz unwichtig ist. 
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Die Werksbücherei ist Für alle da 

Uber 8000 Bände allein in Krefeld 

Wir haben im Werk Krefeld 4162 einge-
tragene Leser der Werksbücherei. Das 
ist viel, aber es dürften noch mehr sein, 
wenn man bedenkt, daß die Bücherei 
über einen Buchbestand verfügt, der 
ständig auf dem Laufenden gehalten 
wird und damit über einen guten Quer-
schnitt unseres modernen deutschen und 

ausländischen Schrifttums. Außerdem ist 
die Ausleihe kostenlos! Die Bücherei ist 
so aufgebaut, daß von der Fach- und 
Geschmacksrichtung her jede Sparte des 
einschlägigen Schrifttums vertreten ist. 

Leider sind die Entfernungen in unserem 
Werk so groß geworden — das „ leider" 
bezieht sich natürlich nur auf das vor-
liegende Thema —, daß für viele Mitar-
beiter weite Anmarschwege mit dem 
Büchertausch verbunden sind. Vielleicht 
schreckt das den einen oder anderen ab. 
Aber der Weg zur Stadtbibliothek oder 
zu den privaten Buchverleihern ist ja 
auch nicht immer kurz. Diejenigen, die 
sich noch nicht den Vorteil der Buchaus-
leihe in unserer Werksbücherei zu Nutze 
gemacht haben, sollten sich einmal die 
kleine Mühe machen, unsere Bücherei zu 
besichtigen. Vielleicht finden sie dann 
doch Gefallen an den Möglichkeiten, die 
sich hier bieten, so daß sie in Zukunft 
den Weg für den gelegentlichen Buch-
tausch nicht mehr scheuen. 

Wo die Bücherei sich befindet, dürfte all-
gemein bekannt sein. Trotzdem wollen 
wir es— zumal für die vielen neuen Mit-
arbeiter — hier noch einmal zur Kenntnis 
bringen. Seit fast zwei Jahren ist un-
sere Werksbücherei im Erdgeschoß der 
Betriebsverwaltung an der Gladbacher 
Straße. Als damals der Umzug vorge-
nommen wurde, mußten wir uns auf ei-
ne provisorische Einrichtung beschränken. 
Heute ist die Bücherei auch äußerlich so 
eingerichtet, wie es ihrem Wert ent-
spricht. Der für die Bücher zur Verfü-
gung stehende Raum ist durch die Auf-
stellung neuer Regale wesentlich erwei-
tert worden, so daß jetzt eine leichte 

und bequeme Ubersicht über die reich-
haltigen Bestände — es stehen zur Zeit 
über 8 000 Bücher zur Ausleihe zur Ver-
fügung — gegeben ist. 

Es handelt sich bei uns um eine Freihand-
bücherei. Das bedeutet, daß jeder Leser 
sich selbst an den Regalen die Bücher 
aussuchen kann, die er zu lesen wünscht. 
Selbstverständlich steht ihm, wenn es ge-
wünscht wird, das Personal der Bücherei 
gerne mit Rat zur Verfügung. 

Die Bücher sind in Sachgebieten zusam-
mengefaßt, die durch Schilder an den 
Regalen kenntlich gemacht sind. Die Ro-
mane sind nach Ländern geordnet bzw. 
Sprachen, in denen sie erschienen sind. 
Die geschichtlichen und dokumentari-
schen Werke sind in fünf große Unter-
gruppen unterteilt, die sich zeitlich ein-
ordnen in Altertum, Mittelalter, Neuzeit, 
Jetztzeit und als spezielle Gruppe in 
Krieg und unmittelbare Nachkriegszeit. 
Nach Kontinenten (bei Europa mehrfach 
unterteilt) bietet sich das besonders 
reichhaltige Material der Reisebücher 
und Reiseberichte an. Außerdem haben 
wir spezielle Gruppen für alle Wissens-
gebiete. Es fehlen nicht die „Hobby"-Bü-
cher und auch nicht Kriminal- und Aben-
teuerromane. Den kürzeren Erzählungen, 
Essays und humorvollen Betrachtungen 
ist eine besondere Gruppe gewidmet. 
Wir haben Gedichtbände und eine Aus-
wahl von Werken großer Dichter der 
Weltliteratur sowie Schrifttum in, den 
Originalsprachen. Alles in allem, es ist 
schon ein Buchbestand, der sich sehen 
lassen kann und der unseren Mitar-
beitern und ihren Familien zur Ver-
fügung steht. Die einzige Verpflichtung 
bei der Ausleihe ist, daß man die Bü-
cher, die ja Eigentum der gesamten Be-
legschaft sind, pfleglich behandelt und 
rechtzeitig zurückgibt. 

Als Ausleihefrist wurde ein Zeitraum von 
drei Wochen festgelegt. Es ist aber 
durchaus möglich, diese Ausleihefrist ver-
längern zu lassen, falls für das Buch 

nicht schon Vorbestellungen vorliegen. 
Vorbestellungen nimmt die Bücherei für 
jedes Buch entgegen. Die Vorbesteller 
werden schriftlich benachrichtigt, wenn 
das Buch für sie verfügbar ist. 

Mit der räumlichen Neuordnung der Bü-
cherei, die in diesen Tagen abgeschlos-
sen wurde, konnten wir eine Neuerung 
für unsere jüngeren Leser einführen. 
Schon immer hatten wir eine besondere 
Abteilung „Jugendbücher", die eine Buch-
auswahl für unsere Kinder vom 6. bis 14: 
Jahr enthält. Auch ihr wurde in der letz-
ten Zeit durch Neueinstellung von Bü. 
chern ein verstärktes Augenmerk ge-
widmet. Jetzt• haben wir auch für die 
jungen Leser von 14 bis 18 Jahren eine 
spezie!le Buchauswahl zusammengestellt. 
Sie ist vorerst in drei Gruppen eingeteilt. 
Unter dem Kennzeichen Au A" haben 
wir erzählendes Schrifttum ausgewählt, 
das gerade für diese Altersklasse geeig-
net ist. Unter dem Kennzeichen „Ju B" 
stehen Bücher, die das Wissen erweitern 
(dazu gehören z. B. auch Reiseberichte), 
und unter dem Kennzeichen „Ju C" 
Schrifttum zusammengefaßt, das sich 
Spiel, Freizeit und Hobby beschäftigt. 
Wir würden uns freuen, wenn diese 
Neuerung auf breites Interesse stoßen 
würde, denn auf den Wert dieser Bücher 
wurde ganz besonders geachtet. 

Leser, die sich für Neuerscheinungen in-
teressieren, wollen sich bitte an unsere 
Mitarbeiter in der Werksbücherei wen-
den. Sie werden sie gerne auf solche 
Werke hinweisen, die soeben erschienen 
sind und in unsere Bücherei aufgenom-
men wurden. Meist werden diese Bücher 
auch eigens ausgelegt. 

Es wird nicht mehr lange dauern, dann 
ist die Haupturlaubszeit vorbei, dann 
werden die Tage kürzer und die Abende 
verlangen nach einer Beschäftigung. Hier-
für ist nach wie vor das Buch ein guter 
Freund. Nutzen wir die Möglichkeit 
die die Werksbücherei bietet. Das gilt 
nicht nur für unser Krefelder Werk. Auf 
allen unseren Werken bestehen gut be-
stellte Büchereien, wenn auch der Aus-
leihmodus verschieden ist. 

Im Buch finden wir Spannung und Ent-

spannung, im Buch finden wir Wissens-
wertes aus der ganzen Welt, im Buch 
finden wir alle die Gedanken, die die 
Menschen seit Jahrtausenden gedacht 
haben ,und die uns bei unserem eigenen 
Nachdenken fördern wollen, im Buch fin-
den wir Freude und Gemüt, Anregungen 
und Hilfe. Lassen wir diesen Schatz, der 
auf uns wartet, nicht unbeachtet oder 
nur für diejenigen, die schon zu unseren 
Lesern zählen. Machen wir uns die re-
lativ doch kleine Mühe, die Bücherei auf-
zusuchen im eigenen Interesse und im 
Interesse der Familien. Die Werksbüche-
rei ist für alle da. Wir würden uns 
freuen, wenn alle kämen. 

Siche7•lieit, aiu, Arbei,biplatz 
Hier sprechen die Sicherheitsbeauftragten 

J. H o f f - Uber den Umgang mit Schleifscheiben 
Lagerung 
Schleifscheiben müssen trocken gela-
gert werden. Beim Anlaufen unserer Be-
triebe nach dem Kriege sind zahlreiche 
Scheiben während des Laufes zersprun-
gen, weil sie beim Lagern unter undich-
ten Dächern usw. Nässe gezogen hat-
ten. Wo Gefahr besteht, daß die Schei-
ben vom Boden her Feuchtigkeit ziehen, 
müssen sie auf Roste gelegt werden. 

Transport 
Beim innerbetrieblichen Transport der 
Schleifscheiben ist größte Vorsicht gebo-
ten. Schleifscheiben dürfen nicht gewor-
fen werden. Sie müssen während des 
Transportes eine gute Auflage haben 
und sind vor Erschütterungen möglichst 
zu schützen. Aus diesem Grunde ist eine 
Schubkarre mit Eisenrad kein Transport-
mittel für Schleifscheiben. 

Aufspannen 
Vor dem Aufspannen auf die Achse 

0
d er zwischen die Aufnahmebacken so ll 

Scheibe freischwebend (auf einem 
rn) mit einem leichten Hammer abge-

klopft werden. Eine intakte Scheibe gibt 
einen reinen Klang ohne Klirren und Ne-
bengeräusch. Wenn auf die Achse ge-
spannt wird, so muß die Scheibe sich 
leicht aufschieben lassen. In keinem Falle 

darf sie durch Hammerschläge aufgetrie-
ben werden. Wenn die Bohrung zu eng 
ist, kann sie unter Umständen mit Hilfe 
einer groben Feile oder eines Dreikant-
schabers erweitert werden. Dies gilt je-
doch nur für ganz geringe Differenzen. 

Probelauf 
Die so vorbereitete Schleifscheibe darf 
noch nicht gleich benutzt werden. Zuerst 
muß die Scheibe einen Probelaut ma-
chen, der nach den Unfallverhütungsvor-
schriften mindestens fünf Minuten 
betragen soll. Während dieser Zeit muß 
der Schleifer von der laufenden Scheibe 
wegtreten und auch die Kollegen, die 
durch die Scheibe gefährdet werden 
könnten, veranlassen, zur Seite zu treten. 

Abrichten 
Um die Schleifscheiben griffig zu halten, 
muß man sie von Zeit zu Zeit abziehen. 
Dies kann aber nur mit Hilfe von Schleif-
rädchen geschehen und nicht, wie ich 
schon gesehen habe, dadurch, daß man 
die laufende Scheibe (Handschleifma-
schine) durch Aufschlagen auf den Knüp-
pel oder umgekehrt durch schlagartiges 
Ansetzen des Knüppels auf die Scheibe, 
mit Absicht unrund macht. Wer solches 
tut, gefährdet nicht nur sich selbst, son-
dern auch seine Kollegen und muß da-

Unfalltabelle WERK KREFELD August 1960 
im Vergleich zum Stand in der Unfalltabelle Juni 1960 

Stand Betrieb 

Produktionsbetriebe 
1. Preßwerk 
2. Tifa 
3. E.-Werk III 
4. Walzwerk, Knüppelschleiferei 
5. Werkzeugabteilung 
6. Mech. Werkstatt 
7. Zieherei 
B. Blockstraße 1 
9. Walzwerk, Straßen 

10. Kaltbandwalzwerk 
11. Platinenschleiferei 
12. E.-Werk 1 
13. S. M.-Stahlwerk 
14. Walzwerk, Putzerei 
15. Walzwerk, Vorkontrolle 
16. Kaltblechwalzwerk 
17. Blockdreherei III 
18. Blechwalzwerk 
19. Warmebehandlungsbetrieb 
20. Rohrwerk 
21. E.-Werk 11 
22. Hammerwerk 

Hilfs- und Nebenbetriebe 

1. Platz und Transport 
2. Energie- Betrieb 
3. Warmestelle 
4. Werkschutz, Küche u. a. 
5. Hilfspersonal 
6. Elektro-Betrieb 
7. Bau- Betrieb 
B. Stahlkontrolle 1 
9. Forschungsinstitut 

10. Hauptlager 
11. Stahlkontrolle II 
12. Lehrwerkstatt 
13. Bahn- Betrieb 
14. Reparatur-Betrieb 
15. Werkzeugaufbereitung 

Gefahren- Unfalle je 
tarif 100 Mann 

Stand in der 
Unfalltabelle 

Juni 1960 

9,5 kein Unfall 14. 
2,75 0,45 1. 
7,5 0,65 10. 
5,5 0,89 6. 
3,5 1,20 4. 
3,5 1,34 18. 
4,0 1,36 16. 
5,5 1,61 3. 
5,5 1,63 9. 
4,5 1,69 11. 
5,5 2,00 2. 
7,5 2,14 B. 
8,0 2,22 22. 
5,5 2,70 13. 
5,5 2,98 5. 
4,5 3,19 15. 
3,5 3,20 21. 

5,0-6,5 3,21 17. 
4,5 3,24 20. 
4,5 3,58 12. 
7,5 3,98 7. 
9,5 3,99 19. 

6,0 kein Unfall 12. 
3,5 kein Unfall 10. 
1,5 kein Unfall 2. 
2,0 0,35 6. 
2,0 0,45 3. 
4,5 0,56 4. 
6,0 0,81 B. 
4,5 1,32 9. 
1,5 1,36 5. 
2,0 1,45 15. 
4,5 1,49 7. 
3,5 1,52 14. 
5,5 2,19 13. 
4,5 2,26 11. 
3,5 4,35 1. 

Unser herzlicher Glückwunsch gilt allen Betrieben, die in der Berichtszeit keinen Unfall zu 
melden hatten. Zu unserer besonderen Freude gehört diesmal auch der Platz- und Trans-
portbetrieb dazu, In Anbetracht der oft schwierigen Aufgaben eine besonders gute Leistung. 
Im E.-Werk III scheint man sich auf den alten guten Ruf zu besinnen. Der Platz in der Spit-
zengruppe ist beachtlich. Erfreulich auch, daß das S.M.-Werk seinen Platz erheblich verbes-
sern konnte. Bei den Produktionsbetrieben ist vom 14. Platz ab die Unfallhäufigkeit erschrek. 
kend hoch und liegt von 35% bis zu 100% (E.-Werk ll und Hammerwerk!) über dem Werks-
durchschnitt! Ob das nicht anders werden kann? 1 

mit rechnen, daß ihm eines Tages die 
Stücke der Scheibe um die Ohren fliegen. 

Richtiger Abstand der Auflage 
Wichtig ist vor allem, daß der Abstand 
zwischen Scheibe und Auflage so gering 
wie möglich gehalten wird. Dies gilt erst 
recht beim Abziehen der Scheibe. Durch 
zu große Abstände und dadurch beding-
tes „ Schnappen" des Abziehapparates 
sind schon mehrfach sehr häßliche Hand-
und Fingerverletzungen entstanden. Die 
Auflage muß eine gerade Oberfläche ha-
ben, damit das Werkstück sicher aufliegt. 

Richtige Umfangsgeschwindigkeit 
In einem unserer Betriebe zerplatzte 
während des Probelaufs eine Schleif-
scheibe in tausend Stücke. Von einem 
dieser Stücke wurde ein in der Nähe ar-
beitender Kollege am Halse getroffen. 
Eine Nachprüfung der Unfallursache er-
gab, daß die Scheibe mit dem Doppel-
ten der für sie zulässigen Umfangsge-
schwindigkeit gelaufen war. Die für die 
meisten unserer Schleifstellen mit Hand-
betrieb zulässige Höchstgeschwindigkeit 
der neuen Schleifscheibe beträgt 30 m in 
der Sekunde. Sie errechnet sich aus: 
Durchmesser x 3,14 x Drehzahl der Scheibe In Min. 
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Diese Formel kann nicht jedem unserer 
Mitarbeiter bekannt sein. Es ist Aufgabe 
der Meister und Vorarbeiter darauf zu 
achten, daß Scheibendurchmesser und 
Scheibendrehzahl in richtigem Verhältnis 
zueinander stehen und die zulässige 
Höchstgeschwindigkeit nicht überschrit-
ten wird. Die Höchstgeschwindigkeit ist 
auf dem jeder Schleifscheibe beigefüg-
ten Etikett eingetragen. 

Schutzhauben 
Jeder Schleifer muß darauf achten, daß 
die Schutzhaube seiner Schleifmaschine 
in Ordnung ist. Sie soll ja wegfliegende 
Teile der Schleifscheibe auffangen und 
ihn u. U. vor schwersten Verletzungen 
schützen. Das Gleiche gilt für die Ver-
kleidung der Antriebsriemen. Wenn der 
Keilriemen auf der Stufenscheibe ge-
wechselt werden soll, um eine andere 
Tourenzahl der Schleifscheibe zu errei-
chen, muß der Motor abgestellt werden. 
Sehr schlimme Verletzungen sind da-
durch entstanden, daß man versuchte 
den Riemenwechsel während des Laufes 
der Maschine vorzunehmen. Die Hand 
wurde erfaßt und unter die Schutzver-
kleidung gezogen. 

Augenschutz 
Eine Abhandlung über das Thema Um-
gang mit Schleifmaschinen wäre nicht 
vollständig, wenn nicht der Augenschutz 
erwähnt würde. Gott sei Dank sind wir 
aus den Anfängen heraus, und die 
Schutzbrille ist für die allermeisten ein 
selbstverständlicher Teil der Ausrüstung 
eines Schleifers geworden. Dem kleinen 
Rest der Unbelehrbaren sei hier noch-
mals gesagt: 
„Die Unfallverhütungsvorschriften schrei-
ben das Tragen einer Schutzbrille beim 
Schleifen zwingend vor." 

Wir werden im Interesse jedes Schlei-
fers dafür sorgen, daß diese Vorschrift 
befolgt wird. 

Eine häufige Folge des Schleifens ohne 
Schutzbrille sind sehr schmerzhafte Horn-
hautgeschwüre. Vernunft und guter Wille 
sollten jeden veranlassen, niemals ohne 
Schutzbrille zu schleifen. 

Der tägliche Umgang mit der Gefahr ver-
leitet dazu, die Gefahr nicht zu achten. 
Für unser heutiges Thema gilt: 

Größte Vorsicht 
beim Umgang mit Schleifscheiben! 
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Unser Verkauf Ausland (Mar(3thon) berichtet: 

otuicrx, tnscu. 
4rlf xGEtNat4xylxthgV 

Zu Besprechungen in Krefeld weilten: 

Herr Dr. W. Richter, Mitinhaber unserer me-

xikanischen Vertretung „Aceros Marathon S. A.", 

Mexico D. F., Herr Dr. Ventura, Vizepräsident, 

und Herr Dr. R o s s s i, Technischer Direktor un-

serer brasilianischen Vertretung „Cia. Atos Espe-

ciais Itabira (ACESITA)", Rio de Janeiro. 

Besuch aus Norwegen 

Am 23.6.1960 besuchten uns 12 Studenten vom 

Metallurgisk Institute, N. T. H., Trondheim/Norwe-

gen, unter Leitung von Professor Dr. Hans H o I -

tan, um im Zuge einer Studienreise durch 

Deutschland u. a. auch die Werksanlagen eines 

modernen Edelstahlwerkes kennenzulernen. 
— 1 

DEW bei der Osloer Fachausstellung 

Auf der internationalen Fachausstellung in Oslo 
„Mot Korrosion 1960" waren wir zusammen mit 
unserer norwegischen Generalvertretung, der Fir-
ma Anton G. Rosenberg, mit einem großen 
repräsentativen Stand vertreten, der in über. 
sichtlicher und eindrucksvoller Weise die rast-, 
säure- und hitzebeständigen Erzeugnisse unseres 
Verkaufsprogramms zur Geltung brachte. 

Die Ausstellung, die hauptsächlich Korrosionsfragen 
behandelte, fand vom 27.5. bis 4.6. statt und 
wurde fast ausschließlich von interessierten Fach-
leuten aus dem skandinavischen Raum besucht. 

Von der DEW waren während der Zeit der Aus-
stellung die Herren Prokurist F o 1 1 m a n n vom 
Verkauf Ausland und Oberingenieur Schier« 
holdd von der Stahltechnologischen Zentrale an-
wesend. 

Feingießertagung 
in Lüttich vom 3. bis 6. Juli 1960 

Im vergangenen Jahr wurde in Heft Nr.4 über die erfolgrei-
che Beteiljgung unserer Feingießerei in Bochum an der Euro-
päischen Feingießertagung in Essen berichtet. 

In diesem Jahr fand die 7. Europäische Feingießertagung in 
Lüttich im Palais des Congres statt, an der unsere Herren Ver-
kaufsleiter Pfeffer und in Vertretung von Herrn Dr. Nickel, 
der z. Z. in Amerika weite, Ingenieur K u t z k i teilgenommen 
haben. Ober 70 Fachgießer aus 10 Nationen waren vertreten. 

r 
european 
investment 
casters, 

conference 

IL A 
44 

6 

This is to cG,ti y that 
D.— tamra.<.k< eoa _ 

pA<d:n lNy<. 

':.•....t c.><  `_.`­. ­,:• 
..• N.•an• tne 4+•:..x 

d e.. .....'.,...• ..,e,ro t..,....,« 

r...i.1..,t 

—7  Der Tagungsort, Palais d e s 
C o n g r e s, ist für internatio-
nale Konferenzen auf Grund 
seiner zweckmäßigen Einrich-
tungen besonders geeignet. 

Der Kongreß wurde von dem 
Präsident der EICA (European 
Investment Casters Associa-
tion), Herrn Meerkamp von 
Embden, Firma „Philips Gloei-
lampenfabrieken", Eindhoven-
Holland, eröffnet. Anschließend 
begrüßte Herr Ingenieur J. Leo-
nord, AI Lg. die Teilnehmer und 
hieß sie in Lüttich herzlich 
willkommen. Für die Tagung 
wünschte er allen Anwesenden 
einen angenehmen Aufenthalt 
und dem Kongreß einen erfolg-
reichen Verlauf. 

Die Feingießer der verschiede-
nen Nationen tauschten wäh-
rend des dreitägigen Kongres-

ses in 10 Fachvorträgen und lebhaften Diskussionen ihre Erfah-
rungen auf den Gebieten der Werkstoff- und Festigkeitsunter-
suchungen, der Normung und der Vakuumschmelztechnik aus. 

Wie im vergangenen Jahr fand auch jetzt wieder unter Betei-
ligung der internationalen Presse ein Gußwettbewerb statt. 
Bei diesem Wettbewerb konnte die Feingießerei in Bochum 
den 1. Preis für das Feingußteil erringen, welches auf Grund 
seiner schwierigen Konstruktion und hohen Qualität in beson-
derem Maße zur,Ausbreitung des Feingußverfahrens beiträgt. 
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Es handelt sich hierbei um den Zylinderkopf eines Dieselmo-
tors (siehe Abbildung). Werkstoff „BSF" (34 CrMo 4), Abmes-
sung 230 x 120 x 90 mm mit einem Stückgewicht von 2 200 g. 

Diese Auszeichnung mag darauf hinweisen, daß unsere Fein-
gußteile in großem Umfang ihre internationale Anerkennung 
finden. 

L'EUTS_HL ELELSTAHLWERFEAS 

CEUTSCHLANC 

I 

Grüße zum Jubiläum 

Es ist nie einfach, in der vorderen Linie der 
Verantwortung zu stehen. Besonders schwierig ist 
es dann, wenn man zum Sprecher einer Ge-
meinschaft gewählt wird, die wohl vom Beruf und 
der Werkszugehörigkeit so angesprochen werden 
kann, in der aber die Interessen sehr verschieden 
sind und die persönlichen Wünsche und Hoffnun-
gen den Vorrang einnehmen. So ist die Stell ung 
als Betriebsratsmitglied — und ganz besonders 
als Betriebsratsvorsitzender — eine Aufgabe, die 
„ganze Kerle" verlangt, wie der volkstümliche, 
aber sehr treffende Ausdruck lautet. „Ganze 
Kerle", das sind unsere beiden Betriebsratsvor-
sitzenden, die in diesem Jahr ihr 40- und 25jäh-
riges DEW-Jubiläum feiern konnten, Heinrich 
Schmidt in Werdohl und Walter Petermann 
in Remscheid. 

Heinrich Schmidt, der am 20. Juli 40 Jahre 
bei uns war, ist in Köln geboren. Er hat Huf-
und Wagenschmied gelernt. Nach dem 1. Welt-
krieg meldete er sich auf eine Anzeige der 
Stahlwerke Brüninghaus AG. Er wurde einge-
stellt und fand bis 1933 Arbeit in der Gesenk-
schmiede. So kam er nach Werdohl. Da er schon 
in dieser Zeit als Betriebsratsmitglied tätig war, 
wurde er nach der Machtergreifung" aus poli-
tischen Gründen entlassen. 1934 fand er dann 
bei uns eine neue Anstellung. Er arbeitete bis 
1944, als er einen schweren Unfall erlitt, in der 
Schmiede. Gleich 1945 wurde er in den Betriebs-
rat berufen und ein Jahr später zum Betriebsrats-
vorsitzenden gewählt. Seitdem hat er ununter-
brochen dieses schwierige Amt innegehabt. Seine 
ruhige, zielbewußte Art, sein Humor und sein 
tiefes menschliches Mitgefühl und Verständnis ha-
ben ihm stets Achtung und Anerkennung ver-
schafft. So genießt er auch als Stadtverordneter 
in Werdohl großes Ansehen. Seine Freizeit ge-
hört der Familie, wenn auch inzwischen Sohn 
und Tochter erwachsen sind. Sein Hobby ist das 
Lesen. Die Werdohler Werksbücherei ist bei ihm 

uten Händen. 

,er P e t e r m a n n, der am 20. Mai sein 25-
jähriges Jubiläum feierte, ist gebürtiger Rem-
scheider. Er erlernte das Schlosserhandwerk. Schon 
frühzeitig war er einige Jahre bei uns, die aber 

Heinrich Schmidt, Werdohl 

für die Jubilarzeit nicht berücksichtigt werden 
können, da er anschließend bei anderen Firmen 
arbeitete. Seit 1935 gehört er dauernd der DEW 
und ihrem Remscheider Werk an. Als Kranfahrer 
und Hebler in der Presse hat er bis Kriegsschluß 
gearbeitet. 1946 wurde er Küchenverwalter. In 
den nun folgenden Jahren hat er sich große Ver-
dienste um die damals so besonders schwierige 
Versorgung geschaffen. Seit 1946 gehört er auch 
dem Betriebsrat an. Als die Küche geschlossen 
wurde, kam er zum Hammerwerk, war eine Zeit-
lang bei der Werkskontrolle und wurde schließ-
lich wieder, nachdem er bis 1951 als Hammer-
helfer in der Gesenkschmiede eingesetzt war, 
zum Preßwerk versetzt. 1955 wurde er zum Vor-
sitzenden des Remscheider Betriebsrates gewählt. 
Klar und verantwortungsbewußt führt er sein 

Walter Petermann, Remscheid 

Amt, aufgeschlossen für die Nöte und Schw ierig, 
keiten, die vertrauensvoll an ihn herangetragen 
werden, weil er nicht nur gewählt wurde, son-
dern weil er das Vertrauen wirklich hat und ver-
dient. Seine beiden Kinder, eine Tochter und ein 
Sohn, sind ebenfalls bei uns beschäftigt. Seine 
Interessen gelten über den Aufgaben, die ihm als 
Betriebsratsvorsitzender gestellt sind, der Musik 
und dem Theater. 

Wir wünschen beiden Jubilaren herzlichst, daß 
sie noch lange zum Wohle der Menschen und 
der Werke tätig sein können. Wir wünschen ihnen 
Gesundheit und die gerade für ihre Aufgaben so 
nötige Spannkraft. Wir wünschen ihnen im per-
sönlichen Leben Freude und Glück. Beiden ein 
herzliches GLOCKAUFI 

Eindrucksvolle Feierstunden zum 40jährigen Arbeitsjubiläum 

von Herrn Direktor Dr. L ö s c h 

Zum 40jährigen Arbeitsjubiläum von Herrn Direktor Dr. Lösch fanden am 
15. Juni in der Hauptverwaltung und anschließend im Krefelder Hof zwei 
Feierstunden statt, in denen die Achtung und das Vertrauen, die dem Jubi-
lar und seiner Arbeit gelten, in herzlicher und eindringlicher Weise zum 
Ausdruck kamen. 

Der Vorsitzer unseres Aufsichtsrates, Herr Dr. G e h m , die Herren des 
Vorstandes und der Werksleitungen, die Abteilungsleiter, die Verkaufsstel-
lenleiter und engeren Mitarbeiter des Jubilars, Vertreter des Betriebsrates, 
der Pensionäre und der Lehrlinge sowie als jüngste Gratulanten zwei kleine 
Mädchen und ein Junge aus dem Kinderhort hatten sich zu der internen 
Feierstunde im blumengeschmückten Konferenzraum der Hauptverwaltung 
eingefunden, um ihre Glückwünsche darzubringen. Es war eine besonders 
herzliche und fast familiäre Begegnung mit dem Jubilar und seiner Arbeit. 

Offizieller war das Bild im Krefelder Hof, aber nicht weniger herzlich. 
Hier hatten sich zahlreiche führende Persönlichkeiten der westdeutschen 
Eisen- und Stahlindustrie, insbesondere der Edelstahlindustrie, Kunden und 
Freunde des Unternehmens aus dem In- und Ausland eingefunden, um den 
freudigen Tag mit dem Jubilar gemeinsam festlich zu begehen. 

Der Vorsitzer unseres Vorstandes, Herr Dr. C o r d e s , hielt die Festan-
sprache, nachdem ein Streichquartett des Städtischen Orchesters einen 0art-Satz zu Gehör gebracht hatte. Dr. Cordes sprach von der Wert-

tzung und Anerkennung, die das Wirken des Jubilars in alien Kreisen 
, unden hat. Er dankte ihm für alles, was er während seiner 40jährigen 
Arbeitszeit für die deutsche Edelstahlindustrie und insbesondere für die 
DEW geleistet habe. Er sprach aber auch von den bedeutenden gegenwär-
tigen Aufgaben, die weiterhin die ganze Kraft und den ganzen Einsatz des 
Jubilars verlangen. Der keinen Stillstand duldende Fortschritt der Technik 
erwarte gerade von unserem Unternehmen entscheidende Beiträge und stelle 
es damit vor die Notwendigkeit der Lösung schwieriger Probleme. Nur 
langjährige Erfahrung und die Hingabe der ganzen Persönlichkeit seien in 
der Lage, mit diesen neuen Aufgaben fertig zu werden. 

Nun folgten aus den verschiedensten Verantwortungsbereichen Grüße und 
Wünsche, in denen immer wieder die fachliche Leistung des Jubilars an-
erkannt und seine menschliche Verbundenheit gewürdigt wurde. 

Herr Dr. Geh m nannte es ein großes Glück für die DEW, daß der Jubilar 
zu ihrem Führungsgremium zähle. Herr Dr. S o h 1 , der im Namen der ge-
samten Eisen- und Stahlindustrie sprach, würdigte insbesondere den Ein-
satz von Herrn Dr. Lösch während der Demontagezeit und seine Mit-
arbeit beim Aufbau des Unternehmens nach dem Kriege, der wieder zu 
der nationalen und internationalen Anerkennung geführt habe, wie sie 
schon einmal innerhalb der deutschen, europäischen und Weltwirtschaft be-
stand. Herr Dr. I b a c h von der Edelstahlvereinigung erinnerte an die 
wichtige und in so hervorragendem Maße gelungene Tätigkeit des Jubilars 
bei der Eingliederung des Edelstahls in die Montan-Union. Herr Dr. B o h r 
fand herzliche Worte der Anerkennung für die Persönlichkeit des Jubilars, 
aus der das hohe Ansehen und die Autorität, die er in der Stahlindustrie 
genießt, erwächst. Herr Dr. M ö 11 e n b e r g brachte die Glückwünsche 
der Eisen und Stahl verarbeitenden Industrie, und Professor Dr. D i e r -
g a r t e n , der im Namen der Stahlverbraucher sprach, nannte den Jubilar 
einen königlichen Kaufmann und verband damit den Wunsch, daß er noch 
lange tätig sein möge. 

Sichtlich bewegt dankte Herr Dr. L a s c h allen Rednern für ihre so herz, 
lieh gefaßten und empfundenen Worte. Er erweiterte seinen Dank an alle 
die Menschen, die es ihm durch ihre Mitarbeit, Treue und Leistung möglich 
gemacht haben, die 40 Jahre bei DEW und für DEW zu schaffen. Jeder 
Mitarbeiter habe ein kleines Scherflein zu dem Mosaikgebilde beigetragen, 
so sagte er wörtlich, das jetzt in den ehrenden Worten der Gratulanten 
zum Ausdruck gekommen sei. Sein größter Wunsch sei es, daß sich die 

deutsche Edelstahlindustrie auch in den kommenden Jahren so weiterent-
wickeln möge, wie sie das in den Jahren nach dem Kriege so augenfällig 
getan habe und daß es allen Mitarbeitern vergönnt sein möge, noch viele 
und erfolgreiche Jahre bei DEW zu verbringen. 

Seit dem Jubiläum sind nun schon wieder fast zwei Monate ins Land ge-
gangen, Wir stehen wie eh und je mitten in der Arbeit, aus der allein alle 
Erfolge erwachsen. Die Anerkennung, die diese Arbeit bei der Jubiläums-
feier ganz allgemein gefunden und die speziell dem Schaffen von Herrn 
Dr. Lösch gegolten hat, möge uns weiterhin erhalten bleiben, denn jeder 
Mitarbeiter der DEW wird getragen von dem Erfolg des Unternehmens, 
für den er aber auch — jeder an seinem Platz — verantwortlich ist. 

Dr. Sohl Dr. Losch Dr. Gehm Dr. M511enberg 
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MOSAIK vom Unternehmen, 
seinen Werken und Menschen 

WERK KREFELD 

Wirtschaftsbesprechung 
mit dem argentinischen Staatspräsidenten 
Anläßlich des Staatsbesuches des Staatspräsiden-
ten von Argentinien, Exz. F r o n d i z i, in der 
Bundesrepublik fand am 28. Juni 1960 eine Be-
sprechung der beide Länder interessierenden 
wirtschaftlichen Fragen in Köln statt, an der für 
unser Unternehmen unser Aufsichtsratsvorsitzer, 
Herr Dr. G e h m , sowie Herr Dr. Lösch und 
Herr Direktor V o 11 m e r teilnahmen. 

Besuch der Tasmania Investment Mission 
in der Bundesrepublik 

Aufgrund des vom Bundesverband der deutschen 
Industrie in Zusammenarbeit mit der australischen 
Botschaft aufgestellten Programms erhielten wir 
am 21. Juni in Krefeld den Besuch des Leiters 
der Mission, stellvertretender Ministerpräsident 
von Tosmonien, Exzellenz R. F. F a g a n , beglei-
tet von den Herren H. B. Somerset, A. W. Knight, 
K. J. Binns und von Herrn J. M. Gothe von der 
australischen Botschaft. 
Der Besuch bei uns galt einer wirtschaftlichen 
Aussprache. 

Neue Doktoren 

Wir gratulieren unseren Mitarbeitern DrAng, Otto 
M ü 1 d e r s (Forschungsinstitut) und Dr.-Ing. Clous 
R ü d i n g e r (CONTIMET) herzlichst zu der mit 
den Prädikaten mit Auszeichnung" und sehr 
gut" abgelegten Promotion an der Bergakademie 
in Clausthal. 

Neue Hallen für Walzwerksanlagen in Bau 

Für die Verlagerung der Platinenschleiferei und 
des Platinenlagers sowie für die Verlagerung der 
Adiustage Mittelstraße ist mit der Fundamentie-
rung der neuen Hallen begonnen worden. 

Neue Abteilung innerhalb der Hauptverwaltung 
Ab 1. August 1960 wurde die neue Abteilung Revi-
sion,Organisation gebildet. Zu ihrem Leiter wurde 
Dr. rer. pol. Alfons G ö d d e ernannt, dem gleich-
zeitig Handlungsvollmacht erteilt wurde. 

Erweiterung Stahlkontrolle 11 
Mit den Ausschochtungsarbeiten für den Erwei-
terungsbau der Stahlkontrolle 11 wurde inzwischen 
begonnen, Die Stahlkonstruktion wird in den näch-
sten Wochen angeliefert werden. 

Abhitzekesselhaus erweitert 
Im Rahmen des 3-Ofenbetriebs für unser SM-Werk 
wird das Abhitzekesselhaus durch die Aufstellung 
eines dritten Ofens erweitert. 

Verbesserungsvorschläge 
wurden prämiiert 

In der Ausschußsitzung vom 5. Juli 1960 
konnten Verbesserungsvorschläge unserer 
Mitarbeiter: 

Josef Esser, Bernd Lohberg, Hel-
mut Mantel, Adolf Pannen, Josef 
Reinartz, Gerhard Ulbricht und 
Heinz Z b o r a 1 s k i (zweimal) prämiiert 
werden. 

Anerkennungen erhielten die Mitarbeiter: 

Paul Lange und Josef Reinartz. 

Ihnen allen unsere herzlichsten Glück-
wünschel 

Remonitfilm im Sporthaus erstaufgeführt 

Vor einem Kreis verantwortlicher Mitarbeiter 
wurde am Freitag, dem 29. Juli, der neue Remanit-
film „Geheimnis eines Stahles" erstaufgeführt. 
Der mit dem Prädikat „ besonders wertvoll" ver-
sehene Film wird als Kulturfilm in den Lichtspiel-
Theatern der Offentlichkeit zugänglich gemacht, 
um sie mit den vielfältigen Möglichkeiten des 
rostfreien Stahles bekannt zu machen. 

Verstärkter Einsatz von Frauen 

An geeigneten Arbeitsplätzen werden in Zukunft 
in verstärktem Maße Frauen eingesetzt werden. 
Jetzt schon sind in der Tifa und WZ zahlreiche 
Frauen beschäftigt. In Zukunft ist auch daran ge-
dacht, Kranfahrerinnen einzustellen. 

Theodor Niehörster 
in den Ruhestand getreten 

Der bisherige Leiter der Abteilung Rohmaterial-
verwaltung, Theodor N i e h ö r s t e r, ist Anfang 
Juli in den wohlverdienten Ruhestand getreten. 
Ober vierzig Arbeitsjahre hat er der DEW und 
ihrem Vorgängerwerk, der Bochumer Stahlindu-
strie, gewidmet. Seinen Lebensabend verbringt er 
in Stuttgart. Wir wünschen ihm dazu alles Gute! 

Ehrlicher Finder 
Von der Zieherei wird uns von zwei Mitarbeitern 
berichtet, die als ehrliche Finder dafür gesorgt 
haben, daß verlorene Wertgegenstände ihrem 
rechtmäßigen Besitzer zurückgegeben werden 
konnten. Herbert P i n k o w s k i fand eine Geld-
börse mit einem höheren Geldbetrag und Karl 
L a m b e r t s fand eine Armbanduhr. In beiden 
Fällen konnten die Verlierer schnell ermittelt und 
ihr Eigentum ihnen zurückgegeben werden. Den 
beiden ehrlichen Findern dafür Dank und Aner-
kennung! 

In den wohlverdienten Ruhestand getreten 

Unsere bisherigen Mitarbeiter: Leo G a t h e r 
(Walzwerk), Friedrich G o b b e r s (Hilfspersonal), 
Theodor Niehörster (Rohmaterialverwaltung), 
Franz P o h l (Elektrobetrieb), Josef P o o t h (Elek-
trobetrieb), Karl Schmitz (Elektro-Stahlwerk I), 
Peter S t i e g e r (Hammerwerk), Carl Vieh-
mann (Revision) sind inzwischen m den wohlver-
dienten Ruhestand getreten. Wir wünschen ihnen 
einen schönen Lebensabend. 

Berliner Kinder bei uns zu Gast 

Die erste Gruppe von 15 Kindern aus Berlin im 
Alter von 5 bis 11 Jahren ist inzwischen wieder 
in ihre Heimat zurückgekehrt. Die zweite Grup.. 
pe - es sind wieder 15 Kinder, diesmal im Al-
ter von 6 bis 12 Jahren - wird noch bis Mitte 
August bei uns bleiben. In unserer Kindertages-
stötte in Krefeld-Lindental haben sie für vier 
Wochen Quartier bezogen. 
In der ersten Gruppe waren Kinder aus dem 
Berliner Kinderheim Ulmenhof" zusammengefaßt. 
Es waren Waisen, Halbwaisen und Kinder aus 
wenig glücklichen häuslichen Verhältnissen. Die 
Aufgabe unserer Betreuerinnen unter der Leitung 
von Frau Biermann war nicht ganz einfach, 
konnte aber erfreulich glücklich durchgeführt wer-
den. Die Kinder haben sich bei uns sehr wohl-
gefühlt und gute und schöne Eindrücke zurück 
nach Berlin mitnehmen können. Eine Wanderung 
durch den Märchenwald am blauen See bei Ra-
tingen und ein Besuch des Krefelder Tierparks 
haben besondere Freude gemacht. 
Die Kinder, die jetzt bei uns sind und aus nor-
malen häuslichen Verhältnissen stammen, haben 
durch die allgemeine Ferienzeit schon guten Kon-
takt mit den hiesigen Jungen und Mädchen. Auch 
sie werden kleinere Ausflüge machen, so daß 
sie nach ihrer Heimkehr ihren Eltern viel zu er-
zählen haben. Es gefällt ihnen bei uns ausge-
zeichnet. Den 12 Jungen und drei Mädchen wün-
schen wir noch schöne Tage und gute Erholung 
in unserer Kindertagesstätte in Lindental. 

Unsere Lehrlinge sahen den Film Die Brücke" 
Eigentlich sollte der Jugendgemeinschaftstag im 
Juli ein Sporttag werden, aber das Wetter mach-
te uns einen Strich durch die Rechnung. Es hatte 
die ganze Nacht geregnet und auch bei der 
Aufstellung der Riegen ging ein so starker Re-
genguß nieder, daß wir den Jugendsporttag auf 
den Monat September verschieben mußten. Hof-
fen wir, daß er dann bei gutem Wetter statt-
finden kann. 

Erfreulicherweise hatten wir eine gute Ausweich-
möglichkeit, da in Krefeld gerade der Film Die 
Brücke" lief und die Direktion des Neuen Thea-
ters sich kurzfristig zu einer Sondervorstellung 
am Samstagvormittag bereiterklärte. 
Die Filmvorführung wurde zu einem starken und 
nachhaltigen Erlebnis. Arbeitsdirektor B o i n e 
sagte einleitend eindringliche Worte zu dem Film 

als Kunstwerk und zu der Aussage dieses Films. 
Er betonte den künstlerischen Wert der Darstel. 
lung und Bildgestaltung und ging dann auf die 
erzieherischen Werte ein, die gerade diesen Film 
so wertvoll für die Jugend machen. Er sprach 
von dem falsch interpretierten Heldentum durch 
verlogene Propaganda, wie sie in den Jahren vor 
und während des Krieges die Jugend vergiftete 
und in der vorliegenden Filmhandlung in den Tod 
trieb. Er trennte sehr wohl davon ab die Bereit-
schaft zur Verteidigung, die leider in unserer 
weltpolitisch so unruhigen Zeit notwendig sei. 
Er sagte, die Hoffnung aller Menschen sei auf 
die Erhaltung des Friedens gerichtet. Dieser Hoff. 
nung müßten alle unsere Bemühungen gelten. 

Es war sehr still, als der Film zu Ende gegangen 
war. Ober 300 junge Menschen gingen tiefbeein. 
druckt nach Hause. Der Film, der eine wahre 
Begebenheit aus den letzten Kriegstagen behan. 
delte, hatte ihnen Stoff zum Nachdenken gegeben. 1 

Mit den DEW-Theaterringen in die neue Spielzeit 
In der neuen Spielzeit 1960;61 ist die Situation 
für unsere DEW-Theaterringe wesentlich günsti-
ger als in der jetzt vergangenen. Gleich zu An. 
fang der Spielzeit stehen uns genügend fertige 
Vorstellungen zur Verfügung. Dadurch können die 
Spielplanschwierigkeiten, die sich für das Theater 
durch die Bespielung der beiden Häuser in Kre-
feld und Mönchengladbach und den großen Kon-
zertbetrieb ergeben, leichter behoben werden. 
Wir dürfen die berechtigte Hoffnung haben, daß 
der Spielplan für unsere Ringe wirklich in der 
vorgesehenen Form durchgeführt werden kann. 
Da die Werke, die wir ausgewählt haben, im 
besten Sinne volkstümlich sind oder - wie es 
etwa bei Nabucco" der Fall ist - durch große 
musikalische Werte hervorstechen, die in denigKN 
rühmten Chören ihren Höhepunkt finden, c1 
jeder Theaterabend zu einem schönen und ncr !!' 
haltigen Erlebnis werden, 
Grundsätzlich erhält jede DEW-Theatervormiete 3 
Opern, 3 Operetten und 4 Schauspiele. In den 
letzten Jahren ist es üblich geworden, an Stelle 
eines Schauspiels ein musikalisches Lustspiel ein-
zusetzen. So wird es auch in der kommenden 
Spielzeit sein, in der wir das Musical Peter 
Voss" von Bernhard Eichhorn, also die moderne, 
schauartige Form der Operette als Schauspiel 
in unserem Spielplan zählen. Praktisch erhalten 
wir so sieben musikalische Werke und drei reine 
Schauspiele. 
In der Oper werden wir neben dem großarti-
gen Nabucco" von Verdi die beiden wirklich 
volkstümlichen Opern "Zar und Zimmermann" von 
Albert Lortzing und „Mignon« von Thomas sehen. 
Die O p e r e t t e bringt „Clivia" von Dostal, Die 
Czardasfürstin" von Kalmen und „Pariser Leben' 
von Offenbach. Im S c h a u s p i e l haben wir zu-
nächst zwei Klassiker ausgewählt, Shakespeares 
Hamlet' und Colderons Richter von Zalamea'. 

Beide Werke versprechen starke Theatererlebnisse. 
„Hamlet' stand vor einigen Jahren als Eigeninsze-
nierung auf dem Programm der Ruhrfestspiele, 
das Schauspiel "Der Richter von Zalamea er-
schüttert durch die Tragik seiner Handlung, die 
sich im farbenreichen spanischen Gewand dar-
bietet. Beide Werke gehören seit Jahrhunderten 
zum festen Bestand der Spielpläne der deutschen 
Bühnen. Außer dem schon erwähnten M u s i c a l 
wird ein modernes Schauspiel zur Aufführung ge-
langen, das wir im Laufe der Spielzeit auswah. 
len werden. 
Die neue Theaterspielzeit beginnt für: 

Ring 1 am 3. Oktober, 
Ring II am B. Oktober, 
Ring III am 19. September, 
Ring IV am 24. September und 
Ring V am 16. September. 

Die auf den Heiligabend fallende Vorstellung des 
IV. Ringes wird um eine Woche vorgezogen und 
findet am 17. Dezember statt. 
Möge die neue Theaterspielzeit allen unseren 
3000 Mitarbeitern, die an den Theaterringen teil-
nehmen, viel Freude und Entspannung bringen! 

Y' 

Mitten aus der Urlaubsfreude im Kreise seiner Kameraden nahm am 

13. Juli 1960 der Tod unseren jungen 

Karl Hermann Schömber, 

der als gewerblicher Lehrling in unserem Remscheider Werk tötig war. 

Seinen Eltern wendet sich unsere ganze Anteilnahme zu. 

Wir wollen ihm ein herzliches und gutes Andenken bewahren! 

Zu der Trauerfeier hatten sich alle seine jungen Kameraden -einge-
funden, um ihm auf seinem letzten Weg das Geleit zu geben. 

1 

WERK REMSCHEID 

Betriebsferien vom 25. Juli bis 6. August 1960 

In diesem Jahr ging die Belegschaft unseres Wer-
kes in der oben angegebenen Zeit geschlossen 
in Urlaub. Wir haben uns bei diesem Entschluß 
von dem Gedanken leiten lassen, daß auch eine 
Anzahl unserer Kunden aus der Auto- Industrie um 
diese Zeit Betriebsferien macht. Bei unseren Mit-
arbeitern hat der gemeinsame Urlaub in den mei-
sten Fällen Zustimmung gefunden. 

Für uns bleibt abzuwarten, welche Erfahrungen 
wir aus dieser Regelung sammeln können. 

Neue Möbel im Eßraum Werk 1 

Die großen, schweren Tische und die alten Stühle 
sind vor einiger Zeit aus dem Eßraum des Wer-
kes 1 herausgenommen worden. An deren Stelle 
sind kleine, helle Tische und neue Stühle getre-
ten. Der Raum macht jetzt einen freundlicheren, 
aufgelockerten Eindruck. 

Wir hoffen, daß die Möbel pfleglich behan. 
delt werden. 

Büro in der Baracke Bismarckstroße 

Auf einer schmalen Grundstücksparzelle, die von 
dem Werksgelände Hügelstraße bis zur Bismarck-
straße verläuft, steht eine langgestreckte, röt-
lichbraune Baracke. Nur ihr Eingang an der Bis-
marckstraße erhebt sich auf Erdgeschoßhöhe. Der 
übrige Baukörper bleibt fast unter Straßenhöhe. 

Ihr Dasein begann im Kriegsjahr 1942. Damals 
wurde dort auf einem massiven Kellergeschoß 
eine Küchenbaracke errichtet, die am 31.7.1943 
bei dem Luftangriff auf Remscheid bis auf die 
Kellermavern abbrannte. Noch im selben Jahr 
wurde ein Neubau erstellt. Um diesen handelt 
es sich, 

Als Küche und Eßraum ins Werk 1 verlegt wur-
den, wurde ein Teil der Baracke an einen Gast-

*verpverpachtet. In den restlichen Teil zog der achtet. 
Sparverein der Belegschaft der DEW 

seinen Verkaufs- und Lagerräumen ein. 

Als auch diese Verwendung ihr Ende gefunden 
hatte, wurde die Baracke als Umkleideraum für 
Ferienarbeiter und Magazin für die Wohnungs-
verwaltung verwendet. 
Inzwischen wurde sie zu Büroröumen umgebaut. 
Drei Büros sind bereits von der Abteilung GTS 
(Gasturbinenschaufeln) bezogen. Nach den Be-
triebsferien wird die Entwicklungsabteilung mit 
vier Büros und einem Laboratorium dort ihre Ar-
beit aufnehmen. 

WERK BOCHUM 

Verbesserungsvorschlag wurde pramiiert 

Unser Mitarbeiter Werner B r a c k e (Feinguß) 
reichte einen guten Verbesserungsvorschlog ein. 
Herzlichen Glückwunsch! 

In den wohlverdienten Ruhestand getreten 
Zum 30.6.1960 trat unser Mitarbeiter, Obermei-
ster Franz Acker, nach Vollendung des 65. Le-
bbensjahres in den wohlverdienten Ruhestand. 
Er war von 1922 bis 1925 beim Glockenstahlwerk 
Remscheid und ab Dezember 1925 ununterbrochen 
in unserem Werk beschäftigt. 

Wir wünschen ihm für die nächsten Jahre beste 
Gesundheit und alles Gute. 

- wir sahen 

Das Bochumer Schauspielhaus brachte im Rahmen 
der Theatergemeinde für die Spielzeit 1959160 fol-
gende Aufführungen: 

„Des Meeres und der Liebe Wellen" Trauerspiel 
von Franz Grillparzer - „Biedermann und die 
Brandstifter" Lehrstück ohne Lehre, mit Nachspiel 
von Max Frisch - „Die Räuber" Schauspiel von 
Friedrich von Schiller - „Bachus" Tragikomödie 
von Jean Cocteau - „Clovigo" Trauerspiel von 
Johann Wolfgang von Goethe - „Nekrassow" 
Komödie von Jean-Paul Satre - „Der Revisor" 
Komödie von Nikolai Gogo! - „Das Rendezvous 
von Senlis" Komödie von Jean Anouilh - „Zar 
und Zimmermann" Komische Oper von Albert 
Lortzing (Gastspiel der Stadt. Bühnen Hagen) -
Mutter Courage und ihre Kinder" Dramatische 

Chronik von Bert Brecht. 
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WERK DORTMUND 

Bezug der neuen Werkshalle 

Unsere Abteilungen Schreinerei und Reparatur-
werkstatt sowie unser Stahllager konnten inzwi-
schen in die neu errichtete Werkshalle einziehen. 
Diese Holle, die nach den modernsten Gesichts-
punkten gebaut worden ist, schafft wesentlich 
bessere Arbeitsbedingungen. 

In den kommenden Wochen werden auch die 
Umkleideräume für die dort tätigen Mitarbeiter 
bezugsbereit sein. 

Dr. H o t o p bei der 
,Internationalen Pulvermetallurglschen Konferenz" 

Unser Mitarbeiter Dr. W. H o t o p nahm in der 
Zeit vom 9.6. bis 3.7. 1960 an einer Studienreise 
teil, die vom Fachverband Pulvermetallurgie aus 
Aniaß der ersten „ Internationalen Pulverme tallur-
gischen Konferenz" in New York veranstaltet 
wurde. 

Diese Konferenz vereinte in New York über 700 
Fachleute aus der ganzen Welt, darunter 200 
Teilnehmer allein aus Ländern außerhalb der 
USA. Die anschließende Besichtigungsreise der 10 
deutschen Pulvermetallurgen umfaßte Betriebe in 
der Nähe von New York, in Philadelphia, Pitts-
burgh, Cleveland, Dayton, Chicago und Detroit. 

Selbstverständlich wurde auch unserer vorbildlich 
eingerichteten Verkaufsstelle in New York ein 
Besuch abgestattet. 

Erfahrungsaustausch 
mit amerikanischen Magnetherstellern 

Vom 18. 5. bis zum 17.6. d. J. haben unsere 
Mitarbeiter Dr. A. G r a e f , Leiter des Zen-
trallaboratoriums, und Th. M a u r e r, Betriebs-
leiter der Sintermetall-Abteilung, eine Besuchs-
reise in die USA unternommen, um dort 
mehrere Magnetfabriken zu besichtigen, Erfah. 
rungsaustausch mit befreundeten Magnetfertigern 
zu pflegen und zu prüfen, für welche Erzeugnisse 
unserer Magnetfabrik der amerikanische Markt 
Interesse zeigt und aufnahmefähig ist. 

Sie besuchten zahlreiche einschlägige Firmen in 
den Städten New York, Boston, Philadelphia, 
Detroit, Chicago, Indianapolis, Los Angeles, San 
Francisco und deren Umgebung. In aufgeschlosse-
nen Gesprächen und vorbehaltlosen Betriebs-
begehungen konnten wertvolle Anregungen und 
Erkenntnisse gewonnen und vermittelt werden, 
wobei erfreulicherweise festzustellen war, daß 
eine ganze Reihe amerikanischer Magnetver-
braucher an verschiedenen Spezialerzeugnissen 
unserer Magnetfabrik ernsthaft interessiert ist. 

Der 1000. Arbeiter im Betrieb 

In diesen Tagen wurde der 1000. Mitarbeiter für 
den Betrieb eingestellt. Damit ist die Gesamtbe-
legschaft einschließlich der Angestellten auf 1150 
angewachsen. 

Die gute Tat 

Magnetschleifer und Mitglied unserer Betriebsver-
tretung A. B. fand auf dem Wege nach Hause 
nach Schichtschluß einen 20,- DM-Schein. Er depo-
nierte diesen ordnungsgemäß über den Betriebs-
ratsvorsitzenden bei der Abteilung Sozialwirt-
schaft. Am anderen Tage, ehe noch eine „Fund-
meldung" am schwarzen Brett erschien, ergab sich 
gesprächsweise, daß ein erst kurz bei uns tötiges 
Belegschaftsmitglied der Verlierer war. Er war 
erstaunt, als man ihm offenbarte, daß der 
20,- DM-Schein gefunden und abgegeben worden 
war. Ober diesen Beweis kollegialer Ehrlichkeit 
hat er sich sehr gefreut. 

Weiterbildung von jüngeren Mitarbeitern 

Es ist erfreulich festzustellen, daß viele unserer 
jüngeren Mitarbeiter von der Möglichkeit Ge-
brauch machen, sich nach Abschluß ihrer Lehre 
weiterzubilden. Im Rahmen werksseitig festge-
legter Förderungsmaßnahmen wird ihnen ent. 
sprechende Unterstützung zuteil. 

Zur Zeit besuchen 22 unserer Mitarbeiter die Tech. 
nische Abendschule und 12 Mitarbeiter sonstige 
Weiterbildungsstätten. 

Ruhrfestsplele 1960 

Am 25 Juni d. J. besuchten 25 unserer Mitarbeiter 
die Aufführung „Macbeth" im Rahmen der Ruhr. 
festspiele 1960. 

Sie waren sehr beeindruckt von Werk und Aufführung. 

Jugendtag 

Am 10. Juni d. J. fand im Werk Dortmund ein Ju. 
gendtag stott. Nach dem morgendlichen Schwim-
men und gemeinsamen Frühstück hielt Ausbildungs-
leiter Friedrich N i k k e 1 e n einen Vortrag mit dem 
Thema „Berufsausbildung und Aufstiegsmöglich-
keiten". 

„Ich weiß mich zu benehmen" war das Thema, 
über welches der Schriftleiter unseres Mitteilungs-
blattes, Heinz P r o d 6 h 1, sprach. Die gegebenen 
Anregungen anhand von praktischen Beispielen 
wurden mit Interesse entgegengenommen. 

Anschließend gab Diokon K o c h vom Evongeli. 
schen Gemeindeamt Aplerbeck einen Rückblick 
auf die geschichtliche Vergangenheit der „Ruine' 
in Aplerbeck, dem sich ein P.undgarg anschloß. 

WERK WERDOHL 

Belegschaftsversammlung 

Am 10.6.1960 fand in der Halle der Hörterei in 
Anwesenheit des Kollegen F r i e s s, Krefeld, un. 
sere Belegschaftsversammlung statt. Der Tätig-
keitsbericht des Betriebsrates wurde vom Vorsit-
zenden Heinrich S c h m i d t verlesen. Noch seinen 
Ausführungen ergriff der Kollege F r i e s s dos 
Wort. Er vermittelte der Belegschaft ein Bild über 
die kürzlichen Tarifverhandlungen in der Metallin-
dustrie. 

Facharbeiterprüfung bestanden 

Unser Schlosserlehrling Alfred Schneider legte 
vor der Industrie- und Handelskammer zu Hagen 
seine Facharbeiterprüfung mit gutem Erfolg ob. 

Ruhrfestspielbesuch 

Am 25.6. 1960 nahmen 25 Mitarbeiter in Reckling-
hausen an der Aufführung des Schauspiels 
„Macbeth" von William Shakespeare teil. Werk 
und Aufführung wurden von allen Zuhörern mit 
großer Begeisterung aufgenommen. 

VERKAUFSSTELLE BERLIN 

Arbeitsdirektor Bone besuchte die Verkaufsstelle 
Herr Direktor Boine besuchte am 27. Juni die 
Verkaufsstelle Berlin, nachdem mehrere Jahre seit 
dem letzten Besuch vergangen waren. Er wurde 
von Herrn R a k o w, dem Verkaufsstellenleiter, im 
Namen der gesamten Verkaufsstelle und ihrer 
Mitarbeiter begrüßt, wobei zum Ausdruck kam, 
daß solche Besuche eine . wichtige Kontaktpflege 
zwischen dem Mutterwerk und den Außenposten 
darstellen. 

Direktor B o i n e gab einen äußerst interessan. 
ten Oberblick über die derzeitige Geschäftslage 
unseres Unternehmens. Bei einem anschließenden 
geselligen Zusammensein bot sich Gelegenheit, 
verschiedene Fragen, die für die Mitarbeiter der 
Verkaufsstelle Berlin wichtig sind, gemeinsam zu 
besprechen. 

VERKAUFSSTELLE FRANKFURT 

Richtfest für das neue Bürohaus 

In der letzten Nummer des Mitteilungsblottes 
haben wir über die Grundsteinlegung für unser 
neues Bürogebäude berichtet. Heute können wir 
mitteilen, daß am 1. Juli das Richtfest gefeiert 
werden konnte. Noch dem traditionellen Richt-
spruch durch den Zimmermann und kurzen Worten 
des Dankes durch Herrn Direktor H e c k e r von 
der Firma Holzmann und dem Verkaufsstellenlei-
ter, Herrn Dr. D a h m e n, wurde die Richtkrone 
hochgezogen. 

Bisher ist der Bau planmäßig verlaufen. Wir hof-
fen, daß auch der weitere Ausbau planmäßig 
fortschreitet. 

Wir mußten Abschied nehmen von unseren Mitarbeitern: 

Karl Lucht t 7. 6., Gustav Hückels t 25. 6., Johann Mangen t 26. 6., Maria Gerheim t 9. 7., Michael Held t 11. 7., WERK KREFELD 

Erwin Wolf t 31. 5., Stefan Grela t 4. 6., Heinrich Rüping t 15. 6., Walter Kowalski t 22. 6., Karl Hermann Schömber t 13. 7., WERK REMSCHEID 

Ferdinand Tersek t 4. 6., Fritz Kuntzig t 9. 7., WERK BOCHUM 

Heinrich Bornemonn t 20. 6., VERKAUFSSTELLE 

Albert Bünhove t 14. 6., WERK DORTMUND 

HANNOVER 

Ihr Andenken wollen wir ehren 1 
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H E R Z L I C H E N G L Ü C K W U N S C H 

zum 40iährigen Arbeitsjubiläum 

WERK KREFELD: Heinrich Bendt 21.8., Peter Loosen 30.8., WERK REMSCHEID: Paul Schiemann 1.8., Franz Lohrmann 7.8., 

zum 25iährigen Arbeitsiubiläum 

WERK KREFELD: Karl Peschner 1. 8., Peter v. d. Brock 6. 8., Mathias Lamers 12. 8., Peter G6ser 12. 8., Franz Spee 15. 8., Rudolf Schmitz 15. 8., Peter Köppers 

16.8., Karl Peters 21.8., Hans Tenelsen 28.8., Peter Mylius 7. 9., Wilhelm Landscheiten 9. 9., Georg Schneider 10.9., Jakob Notz 12.9., Gustav Jansen 16. 9., 

Johann Schraven 19.9., Guido Swoboda 20.9., Willy Theufen 20.9., WERK REMSCHEID: Werner Diepschlag 15.8., Willi Sudheimer 19.8., Fritz Steinhaus 21.8., 

Hugo Müller 28.8., Erich Kundruweit 19.9., Willi Kind 25.9., Erich Vopel 29. 9., Johann Krischewski 30.9., WERK BOCHUM: Fritz Sewohl 19. 8., Josef Hegel 19.8., 

Josef Wittmers 26.8., Korl Zdunek 7. 9., WERK DORTMUND: Franz Lips 20.8., August Borlinghaus 21.8., Alfred Born 21.8., Werner Grudnio 2. 9., 

WERK WERDOHL: Karl Junker 20.9., Walter Müller 24.9., VERKAUFSSTELLE HANNOVER: Herbert Lühring 23.8., Helmut Grabe 30.9., 

zum 80. Geburtstag 

WERK KREFELD: Laurenz Fassbender 7.7., 

zum 65. Geburtstag 

WERK KREFELD: Gustav Voss 3. 9., Josef Schneider 4.9., Wilhelm Giebels 12.9., Heinrich Spitz 13.9., Ludwig Mertens 22.9., WERK REMSCHEID: Wilhelm Saam 18. 8., 

zum 60. Geburtstag 

WERK KREFELD: Bernhard Stolze 1.8., Katharina Kamps 3.8., Josef Zeimet 9.8., Otto Schmitz 12.8., Karl Trautmann 16.8., Wilhelm Klör 22.8., Peter Tissen 29.8., 

Wilhelm Stallmann 5.9., Hans Zanders 6.9., Wilhelm Bongen 12.9., Hans Wissing 16.9., Friedrich Landfried 19.9., Heinrich Kobbe 27.9., Peter Rams 

Ernst Weiher 28.9., Gusti Schotters 29.9., WERK REMSCHEID: Friedrich Fischer 13.8., Willi Knapp 20.8., Fritz Balzer 5.9., Max Höhborn 5.9., Friedrich Nippel 

11.9., Karl Höhner 16.9., Erich Conrad 20.9., Dr.-Ing. Hermann Voss 25.9., WERK BOCHUM: Otto Latzmann 7. 6., WERK DORTMUND: Ernst Gerlach 9.8., 

zum 50. Geburtstag 

WERK KREFELD: Franz Lingou 5. 8., Richard Hoferichter 9. 8., Hans Thelen 14. 8., Wilhelm Czichon 16. 8., Jakob Hohl 22.8., Jakob Hoff 24. 8., Karl Lindweiler 25. 8., 

Paul Barsties 25.8., Jean Beckers 31.8., Johann Arnzen 31.8., Eugen Ludmann 7.9., Dr. Ing. Karlernst Wetzlar 8.9., Martin Vaes 16.9., Ernst Kern 17.9., Karl 

Weiler 19. 9., Rudolf Boldnder 19. 9., Reinhard Wolters 20. 9., Josef Stocks 22. 9., Marx Traub 24. 9., Erich Grossmann 26. 9., Harry Allwardt 27.9., Gerhard Gastes 

29.9., Peter Homers 30.9., Martha Laws 30. 9., WERK REMSCHEID: Richard Förster 12.8., Paul Gerhards 19.8., Friedrich Auner 27.8., Erich Kunze 27. 8., Her-

mann Katzwinkel 28.8., Herbert H6lterhoff 7. 9., Kurt Ithner 19.9., WERK BOCHUM: Mathilde Cosfeld 13.6., Karl G6ftmonn 14.7., Friedrich Monno 17.7., Felix 

Zemann 18.7., WERK DORTMUND: Anton Brockmann 1. 7., Dr. phil. Hans-Jürgen Bartels 2. 9., Otto Schäfer 8. 9., WERK WERDOHL: Walter Hagemeier 24.7., VER-

KAUFSSTELLE HANNOVER: Hellmut Grabe 25.8., VERKAUFSSTELLE NURNBERG: Theo Heinemann 27.9., 

zur Eheschließung 

WERK KREFELD: Gerd Brockmann, Robert Brüninghaus, Karl-Heinz Dappers, Friedrich Dröge, Liesel Elsner geb. Koppius, Günter Engelmann, Willi Götzen, Heinz-

Peter Hahnen, Hans Heinrichs, Waltraud Inderdonen geb. Kaminski, Karl v. Kann, Erwin Kern, Friedrich Klich, Wolter Klinkenberg, Werner und Ursula Küppers 

geb. Bäumler, Sylvia Pietrzik geb. Blosk, Inge Schlüter geb. Nicola, Anton Schmelzer, Hilde Schüren geb. Muck, Ferdinand Sternad, Günter Wladarz, Karl-Heinz 

Wolters, WERK BOCHUM: Wolfgang Dietrich, Karl Dörr, Dietmar Jeschek Karin Kastner geb. Rettig, Friedhelm und Gisela Kirchhoff geb. Sauerland, Manfred 

Koch, Elly Kühnel geb. Dohle, Karl-Heinz Peschel, Alex und Helga Scheele geb. Schikowsky, Otto Schwandt, WERK DORTMUND: Gisela Erdmann geb. FI 

Walter Freit, Erwin Halfmann, Hans Heidecke, Manfred Lange, Herta Morpert geb. Wuttke, Christel Ortmann geb. Nblle, Erika Saterdag geb. Schröder, 

Siegfried Schumacher, Doris Segref geb. Krajewski, Franz Senf, Werner Stfücker, WERK WERDOHL: Erhard Leuchter, Ernst Steinhaus, 

VERKAUFSSTELLE STUTTGART: Alfons Schreiber, Gerlinde Spowronek geb. Lehmann, 

zur Geburt eines Sohnes 

WERK KREFELD: Adolf Ahrens, Gottfried Albertz, Rudolf Augustin, Heinrich Bakker, Heinrich Brungs, Hans Büren, Friedrich Eicker, Erwin John, Karl Otto Kock, 

Anton K6ster, Peter Leersmocher, Heinz Loschelder, Leonhard Pixken, Werner Palls, Ernst Schunk, Hermann Simon, Friedrich Wanka, Heinz Weiees, Horst Wiese, 

Karl-Heinz Wüstenfeld, WERK REMSCHEID: Werner Burghord, Gerd Gerigk, Hans Hoar, Kurt van Kleef, Wolfgang Korfmann, Peter Popke, Dr. Günther Rath, 

Bruno Stüve, Alfred Wege, WERK BOCHUM: Franz Erdtmann, Oskar Winter, WERK DORTMUND: Josef Althaus, Walter Dorlinger, Helmut Fröhlich, Werner Hess, 

Friedrich Schneider, Adolf Topp, Walter Warschewski, WERK WERDOHL: Erich Baensch, Wolfgang Heinz, Horst Middelhoff, 

VERKAUFSSTELLE STUTTGART: Else Gougele, 

zur Geburt einer Tochter 

WERK KREFELD: Werner Brands, Dr. Hermann Brautlacht, Fritz Erkes, Alfred Haindl, Gregor Heisters, Karl Horstmanns, Gerd Kleinmanns, Karl-Heinz Krämer, 

Nikolaus Krouse, Erwin Krüger, Heinz Lemmen, Mathias Linssen, Kurt Lorenzen, Franz Nowak, Heinrich Pauen, Waldemar Preuss, Friedrich Rain, Willi Rambow, 

Herbert Schumacher, Franz Selaskowski, Kurt Taube, Alex Timas, Horst Vesper, Heinz Wilschewski, Anton Wimmers, WERK REMSCHEID: Edwin Bönkendorf, 

Siegfried Hohaus, Alfred Kühne, (Zwillinge), Heinz Marsch, Artur Schenkel Heinz Schug, Heinz Seisel, Hermann Weiser, Martin Wiegert, WERK BOCHUM: 

Anneliese Wilzek, WERK DORTMUND: Heinrich Briel, Dieter Kranefeld, Lothar Neuwinger, Horst Schwill, Manfred Striemann, Hermann Wesselink, 

WERK WERDOHL: Kurt Domröse, VERKAUFSSTELLE STUTTGART: Heinz Parkhof! 
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Neueinstellung von Lehrlingen 

Frühjahr 1961 
Wir stellen in unseren Werken zum Frühjahr 1961 für 
metallverarbeitende Berufe und Hüttenberufe 

Lehrlinge und Anlernlinge ein. 

In WERK KREFELD: 
Dreher - Betriebsschlosser - Maschinenschlos-
ser - Werkzeugmacher - Schmelzschweißer 
Starkstromelektriker - Universolfräser - Hobler 
Universalhärter - Werksioffprüfer - Drahtzieher 
Walzwerker - E- und SM-Stahlwerker 

In WERK REMSCHEID: 
Werkzeugmacher - Stahlformenbauer - Stark-
siromelektriker - Betriebsschlosser - Universal-
fräser - Schmiede - Dreher 

In WERK BOCHUM: 
Werkzeugmacher - Maschinenschlosser - For-
mer - Dreher - Laboranten 

In WERK DORTMUND: 
Werkzeugmacher - Maschinenschlosser - Dreher 
Betriebsschlosser - Starkstromelektriker 

In WERK WERDOHL: 
Dreher - Schlosser 

Außerdem werden in KREFELD eingestellt: 
kaufmännische Lehrlinge (männlich und 
kaufmännische Anlernlinge (weiblich). 

Schriftliche Bewerbungen mit Lebenslauf und Abschrift 
des letzten Schulzeugnisses nehmen entgegen in 

KREFELD 
für gewerbliche Lehrlinge und Anlernlinge die Ab-
teilung Arbeiterannahme, 
für kaufmännische Lehrlinge und Anlernlinge die 
Personalabteilung; 

REMSCHEID 
die Abteilung Arbeiterannahme; 

BOCHUM 
die Abteilung Arbeiterannahme; 

DORTMUND 
die Abteilung Arbeits- und Sozialwirtschaft; 

WERDOHL 
die Abteilung Arbeiterannahme. 

Anmeldungen können ab sofort bis 31. Oktober 
an die betreffenden Abteilungen gerichtet werden. 
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Immer mehr junge Menschen 

aus Italien, Spanien, Portugal 

und anderen Ländern stehen 

neben uns am Arbeitsplatz. 

Sie suchen bei uns nicht nur 

Arbeit und Brot, sie erwarten 

auch Menschlichkeit und 

Verständnis. 

Ein freundliches Wort, eine 

kleine Hilfe bauen mehr an 

der Gemeinsamkeit Europas 

als volltönende Resolutionen 

und noch so gute Programme. 

 •••:-•  
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